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  Inhaltsangabe


  In der Bergmann-Klinik ereignen sich kurz hintereinander drei Todesfälle. Im Alltag eines großen Krankenhauses eigentlich nichts Besonderes, doch auffällige Gemeinsamkeiten lassen an einem Zufall zweifeln. Alle drei Patienten galten als unheilbar krank, hatten sich der gleichen Operation unterzogen und waren von demselben Chirurgen behandelt worden: Dr. Thomas Bruckner. Der Journalist Peter Schnell hat ein ganz spezielles Interesse an diesem Fall. Eine der verstorbenen Patienten war seine Mutter, und seine persönliche Betroffenheit und seine verzweifelte Trauer lassen ihn jede journalistische Sorgfaltspflicht vergessen. Mit dem Ziel, den Tod des geliebten Menschen zu rächen, organisiert er eine journalistische Verleumdungskampagne gegen Dr. Bruckner.
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  1


  »Ich wäre nicht zu dieser Beerdigung gegangen!« Dr. Johann Heidmann stand neben Dr. Thomas Bruckner in einiger Entfernung von der Grabstätte, um die sich die Angehörigen versammelt hatten. Friedhofsangehörige schoben den schweren Eichensarg auf einer Lafette heran, hoben ihn herunter und ließen ihn an langen weißen Tüchern in die Grube gleiten. Ein Geistlicher trat an das offene Grab und sprach ein paar Worte. Sie klangen unpersönlich. Man merkte ihm die Routine an, und fast hatte man das Gefühl, er schaue auf die Uhr, um keine Sekunde länger reden zu müssen, als es unbedingt üblich war.


  Man konnte es ihm nicht einmal übelnehmen. Das Wetter war unfreundlich. Obgleich es ein früher Apriltag war, hatte man das Gefühl, sich mitten im Herbst zu befinden. Der Friedhof lag in dichtem Nebel. Man sah selbst die Zunächststehenden nur als Schemen. Die Feuchtigkeit in der Luft reizte die Atemorgane. Immer wieder wurde die Rede des Pfarrers durch unterdrücktes Husten unterbrochen.


  »Wir hätten wirklich nicht kommen sollen«, wiederholte Heidmann und deutete mit dem Kopf auf die wenigen Leidtragenden, von denen immer wieder Blicke zu den beiden Ärzten hinübergingen. Es waren keine freundlichen Blicke. Der junge Mann, zu dem der Pfarrer jetzt trat und dem er die Hand auf die Schulter legte, blickte ausgesprochen feindselig die beiden Arzte an.


  »Doch–«, Thomas Bruckner bemühte sich, leise zu sprechen, »ich halte es nach wie vor für richtig, an der Beerdigung teilzunehmen. Schließlich hatte ich Frau Schnell operiert.«


  »Und man schiebt Ihnen die Schuld an ihrem Tod zu!« Dr. Heidmann hatte etwas lauter gesprochen. Ein unwilliger Blick des Geistlichen traf ihn.


  »Von Erde bist du gekommen, zu Erde wirst du wieder werden…« Der Geistliche nahm als erster etwas Erde auf die Schaufel, die ihm einer der Friedhofsangestellten hinhielt, und ließ sie in die Grube fallen. Es gab einen dumpfen, drohenden Ton.


  Als nächstes trat ein junger Mann an das offene Grab. Er griff mit der vollen Hand in die Erde hinein und schaute noch einmal haßerfüllt zu Dr. Bruckner hin, bevor er die Erde auf den Sargdeckel fallen ließ.


  »Ich glaube, wir gehen besser.« Dr. Heidmann griff nach Dr. Bruckners Arm und wollte den Freund davonziehen.


  Thomas Bruckner aber wehrte ab. »Nein, wir bleiben bis zum Schluß. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Wenn wir jetzt gingen, würde es so aussehen, als ergriffen wir die Flucht, als gäben wir unsere Schuld zu. Ich…«


  Er erschrak. Etwas Erde war gegen seinen Mantel gefallen. Erschrocken schaute er zu dem Grab hin.


  »Das war der junge Herr Schnell. Ich habe es gesehen. Er hat die Erde nach Ihnen geworfen.«


  Dr. Heidmann wollte auf den jungen Mann zugehen, der jetzt mit gesenktem Kopf am Grab stand und seine Hände an einem Taschentuch abwischte, aber Thomas Bruckner hielt ihn zurück. »Sie werden doch keinen Unsinn machen!«


  »Ich habe es aber gesehen. Er kann Sie doch nicht einfach mit Dreck bewerfen…«


  »Wenn es nur diese Sorte von Dreck ist…« Bruckner strich über die Stelle seines Mantels, an der noch etwas Erde klebte, und schüttelte den Stoff. Die Erde fiel ab.


  »Ich möchte nur wissen, was die Dame Pellenz hier verloren hat.« Dr. Heidmann schaute kopfschüttelnd eine junge Frau an, die jetzt zu dem jungen Mann trat und ihm teilnehmend die Hand drückte.


  »Warum sollte sie nicht kommen? Schließlich hat sie seine Mutter in den letzten Tagen auf Station betreut.«


  Bruckner zögerte eine Weile, dann nahm er Dr. Heidmann beim Arm. »Kommen Sie– wir wollen auch unsere Erde auf den Sarg werfen.«


  »Das können Sie doch nicht tun!« Vergeblich versuchte Dr. Heidmann Dr. Bruckner zurückzuhalten. »Der bringt es noch fertig und stößt Sie in die Grube.«


  Dr. Bruckner achtete nicht auf die Warnung seines Assistenten. Er ging auf das Grab zu. Der Friedhofsangestellte wollte gerade die Schaufel beiseite legen, auf der die Erde gelegen hatte. Er zögerte, hielt sie dann Dr. Bruckner hin, der eine Handvoll nahm und sie in die Tiefe warf.


  Zögernd war Heidmann gefolgt. Es sah aus, als wolle er Dr. Bruckner Rückendeckung geben, falls der junge Schnell etwas Unbesonnenes anstellen würde. Er schaute Dr. Bruckner fragend an, als ihm der Totengräber die Schaufel hinhielt. Erst als dieser mit dem Kopf nickte, griff er auch in die Erde und warf sie auf den Sarg.


  Die Angehörigen standen wie eine Mauer da, als die zwei Ärzte vom Grab auf den Weg zurückkehrten.


  »Mörder!«


  Niemand wußte, wer das Wort ausgesprochen hatte. Es konnte nur Peter Schnell gewesen sein, an dem Oberarzt Bruckner in diesem Augenblick vorbeiging. Dr. Heidmann hatte es auch gehört und blieb stehen. Jedoch Thomas Bruckner nahm ihn beim Arm und zog ihn fort.


  Als sie den Friedhofsweg erreicht hatten und zum Ausgang gingen, schaute sich Dr. Heidmann noch einmal um. »Das hätte ich ja nicht auf sich beruhen lassen. Ich habe deutlich gehört, daß er Sie–«, er zögerte, das Wort auszusprechen, »,Mörder' genannt hat.«


  »Vergessen wir es. Es hat keinen Zweck, mit ihm in diesem Augenblick darüber zu reden oder zu argumentieren. Dem jungen Mann ist seine Mutter gestorben, an der er sehr gehangen hat. Wir müssen ihm jetzt eine gewisse Verwirrung seiner Sinne zugute halten.«


  »Ich würde es nicht so hinnehmen.« Heidmann folgte Bruckner zu dem Friedhofsparkplatz, setzte sich neben ihn in den Wagen und schaute ärgerlich zur Friedhofspforte zurück. »Das war nicht nur eine Beleidigung– das war Verleumdung!«


  Dr. Bruckner ließ den Motor an. »Sie sollten es doch gelernt haben, daß Unrat nicht weniger wird, wenn man darauf herumtritt. Im Gegenteil– er stinkt nur noch mehr. Lassen wir die Geschichte also eintrocknen.«


  »Wenn Herr Schnell sie eintrocknen läßt!« Johann Heidmann schaute zur Friedhofspforte. Der junge Mann kam mit Barbara Pellenz vom Friedhof, und die junge Frau hatte seinen Arm genommen, als müsse sie ihn führen. Sie bewegten sich in Richtung auf den Parkplatz zu.


  »Kommen Sie–«, Dr. Heidmann deutete auf die Gruppe, die jetzt auf sie zukam, »wollen wir nicht fahren? Ich habe genug von diesen Leuten.«


  »Sie haben recht. Außerdem müssen wir wirklich in die Klinik zurück. Zum Leichenschmaus werden sie uns ja wohl kaum einladen.«


  Dr. Bruckner gab Gas, fuhr vom Parkplatz herunter und ordnete sich in den Verkehr der Hauptstraße ein.


  »Ich habe gar nicht gewußt, daß unsere liebe Kollegin cand. med. Pellenz so dick befreundet mit dem Sohn der verstorbenen Patientin ist. Ob sich da wohl was anspinnt?«


  »Ich glaube nicht. Ich habe eher das Gefühl, daß sie sich nur ein wenig um ihn kümmert, weil er anscheinend niemand hat, der es tut. Ich sagte schon, daß er sehr an seiner Mutter gehangen hat. Sie schien die einzige Frau in seinem Leben zu sein, nun scheint er sich ersatzweise an unsere Kollegin zu klammern.«


  »Das gefällt mir aber gar nicht!« Heidmann schüttelte den Kopf. »Ich finde, das ist nicht sehr freundlich von unserer Kollegin. Sie weiß doch, wie Herr Schnell zu Ihnen steht, und daß er Sie für den Tod seiner Mutter verantwortlich macht. Da sollte sich die Kollegin doch raushalten. Meinen Sie nicht auch?«


  »Warum sollte sie Rücksicht auf mich nehmen? Vielleicht mag sie ihn ganz gern. Er sieht gut aus, hat eine gute Stellung…«


  »Was macht er denn?« wollte Heidmann wissen.


  »Er gehört zu den bekanntesten Journalisten Kölns. Wenn Sie in der Zeitung einen gutfundierten, kritischen Artikel lesen, der dazu noch flott geschrieben ist, dann können Sie mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß er aus der Feder Peter Schnells stammt.«


  »Und was ist sein Spezialgebiet?«


  »Er hat kein eigentliches Spezialgebiet. Er schreibt über alles. Aber er muß über ein außerordentlich großes Wissen verfügen, oder aber er bereitet sich bei jedem Artikel genauestens vor, so daß man meinen könnte, er sei in jedem Fach, zu dem er Stellung nimmt, Spezialist!«


  »Er ist Journalist?« Dr. Heidmann kratzte sich hinter dem Ohr. »Und Sie sagen, er schreibt sarkastisch und scharf?« Bruckner nickte. »Dann würde es mich nicht wundern, wenn wir in den nächsten Tagen einen Bericht über unsere Klinik– oder vielleicht sogar über Sie lesen werden!«


  Bruckner schaute seinen Assistenten kopfschüttelnd an. »Sie denken aber auch zu schlecht von Ihren Mitmenschen! Warum sollte er das tun?«


  »Haben Sie nicht den Haß in seinen Augen gesehen? Haben Sie nicht gehört, daß er Sie ›Mörder‹ genannt hat? Er wird alles daransetzen, Ihren Ruf zu ruinieren.«


  »Ich kann mir aber nicht denken, daß irgendeine Zeitung so etwas abdrucken wird!«


  »Jetzt muß ich Sie naiv nennen«, schimpfte Johann Heidmann. »Man findet immer ein Blatt, das so etwas publiziert. Sie dürfen nicht vergessen, daß die Leser ja nur schlechte Nachrichten und Skandälchen erfahren wollen. Gute Nachrichten interessieren keinen Menschen.«


  Sie hatten die Straße erreicht, die zur Bergmann-Klinik führte. Dr. Bruckner verlangsamte das Tempo. Er bog zur Klinikeinfahrt ein und mußte warten, bis der Pförtner die Schranke hochgedreht hatte. Dann fuhr er auf den Ärzteparkplatz.


  Nachdenklich sagte er:


  »Wir haben doch nur getan, was wir konnten, um der alten Dame die letzten Tage, die sie noch zu leben hatte, einigermaßen erträglich zu gestalten. Vielleicht hätte ich gar nicht operieren sollen. Aber–«, Thomas Bruckner zog den Zündschlüssel heraus, stieg aus dem Wagen und wartete, bis Heidmann das Auto verlassen hatte, dann schloß er ab, »ich habe doch nur versucht, Frau Schnell die Möglichkeit zu geben, wenigstens ein paar Wochen oder vielleicht sogar ein paar Monate mit ihrer Krebsgeschwulst leben zu können. Sie konnte doch nichts mehr essen. So ein Speiseröhrenkrebs ist eben etwas Furchtbares. Die Menschen verhungern bei lebendigem Leibe. Und wenn man ihnen nur eine Magenfistel anlegt, ihnen sozusagen die Suppe unter Umgehung des Mundes direkt in die Därme schüttet, so ist das doch abscheulich. Ich verstehe nicht, woran die Patientin gestorben ist. Ich habe ihr doch nur eine Umgehungsanastomose gelegt…«


  »Und den gleichen Eingriff wollen Sie morgen wieder vornehmen! Vielleicht sollten Sie morgen nicht operieren.«


  »Ich kann den Patienten doch nicht verhungern lassen, nur weil eine andere Patientin gestorben ist.«


  »Das war die dritte Patientin!« Johann Heidmann folgte Thomas Bruckner in die Klinik. Er stieg mit ihm die Treppen zur Chirurgischen Abteilung hinauf. »Drei alte Patienten sterben nach Palliativ-Eingriffen…«


  »Und nun meinen Sie, das gleiche könnte morgen geschehen, wenn ich Herrn Wegener wegen seines an sich inoperablen Kolon-Karzinoms operiere?«


  »Ich fange allmählich an, abergläubisch zu werden!« Heidmann ging einen Schritt voraus, blieb vor dem Dienstzimmer stehen und legte die Hand auf die Klinke. »Unsere alten Schwestern glauben zwar, daß sich immer drei Todesfälle nacheinander ereignen und man danach etwas Ruhe hat. Sie hätten damit Ihr Soll erfüllt. Trotzdem würde ich morgen den Eingriff Oberarzt Wagner vornehmen lassen…«


  »Kollege Wagner ist morgen nicht im Haus. Ich habe die Operation angesetzt, und dabei bleibt es! Ich möchte mir nicht nachsagen lassen, daß ich feige bin und mich drücke, wenn es um eine Operation geht, die eigentlich keinen Ruhm einbringt, die nur einem Patienten hilft, der sowieso todgeweiht ist. Kommen Sie–«, er trat in das Dienstzimmer, dessen Tür Dr. Heidmann geöffnet hatte. »Vielleicht hat Schwester Angelika eine Tasse Kaffee für uns. Ich könnte jetzt eine kleine Stärkung gebrauchen.«


  »Wie war es auf dem Friedhof?« Die Stationsschwester trat an den Schreibtisch, an den sich Dr. Bruckner gesetzt hatte. »Bei solchem Wetter–«, die alte Schwester schaute zum Fenster hin, »holt man sich auf Friedhöfen meistens eine Erkältung.«


  »Es war unfreundlich.« Dr. Heidmann antwortete anstelle Dr. Bruckners. »Der Sohn hat sich benommen…« Johann Heidmann führte den Satz nicht zu Ende. Sein Kopfschütteln deutete aber an, was er sagen wollte.


  »Er war gestern schon hier und wollte die Krankengeschichte seiner Mutter haben. Ich habe sie ihm aber nicht ausgehändigt.«


  »Er hat ein Recht, Einblick in die Krankengeschichte zu nehmen.« Dr. Bruckner nahm seine Pfeife aus dem Schubfach, öffnete seine Tabaksdose und stopfte den Pfeifenkopf. Johann Heidmann reichte ihm ein angezündetes Streichholz. Bruckner saugte die Flamme in den Pfeifenkopf. »Sie können sie ihm ruhig überlassen, oder besser, wir lassen eine Fotokopie davon fertigen. Das Original sollten wir nicht herausgeben.«


  »Das würde ich auch auf gar keinen Fall tun«, protestierte Schwester Angelika. »Ich würde mich nicht wundern, wenn der junge Mann uns einen Prozeß anhängt.«


  »Kann ich die Krankengeschichte einmal sehen?« Bruckner paffte eine Rauchwolke in die Luft. »Wir hätten eben doch eine Sektion vornehmen lassen sollen.«


  »Jetzt ist es zu spät.« Die alte Schwester ging an einen Aktenschrank, zog ein Schubfach auf und holte eine Krankengeschichte heraus. Sie legte sie Dr. Bruckner auf den Schreibtisch. »Bitte sehr.«


  Heidmann stieß Schwester Angelika an, die zuschaute, wie Dr. Bruckner Seite um Seite durchblätterte. »Vergessen Sie unseren Kaffee nicht«, bat er.


  »Ja, natürlich.« Die alte Schwester verschwand in der Kaffeeküche. Dr. Bruckner überflog den Operationsbericht, den er selbst diktiert hatte. »Ich hatte eine antethorakale Kolonverpflanzung vorgenommen. Die Brusthöhle ist an keiner Stelle geöffnet worden. Die Kreislaufverhältnisse der Patientin waren ausgezeichnet. Hier–«, Bruckner nahm ein Blatt aus der Krankengeschichte und reichte es Heidmann, »ist das Narkoseprotokoll unseres Anästhesisten.«


  Er schaute hoch. Die Tür hatte sich geöffnet. Ein Pfleger trat ein. Er blieb in ehrerbietiger Entfernung vom Schreibtisch stehen und fragte: »Sind Sie von der Beerdigung zurück, Herr Oberarzt?«


  »Ja…«


  »Es tut mir so leid, daß die Patientin gestorben ist.«


  Schwester Angelika kam aus der Kaffeeküche und trug ein Tablett in der Hand.


  »Trinken Sie eine Tasse mit uns?« fragte sie den Pfleger.


  »Nein, vielen Dank. Ich habe noch sehr viel zu tun.« Sein Blick fiel auf die Krankengeschichte, die auf dem Schreibtisch lag. »Ach, Sie lesen wohl noch einmal alles durch?«


  »Ja– ich verstehe immer noch nicht, warum ausgerechnet diese Patientin sterben mußte.«


  »Sie hatte viel zu leiden, die arme Frau!« Die Stimme des Pflegers nahm einen salbadernden Ton an. Er faltete die Hände und schloß die Augen. Es sah aus, als bete er.


  »Was ist denn hier los?« ertönte eine spöttische Stimme von der Tür her. »Halten Sie eine Gedenkstunde für die verblichene Patientin Schnell ab?«


  »Lassen Sie die Scherze«, wies ihn Schwester Angelika zurecht.


  »Selbstverständlich sofort, wenn Sie–«, Dr. Phisto, der Anästhesist der Bergmann-Klinik, schnupperte, »mir eine Tasse Kaffee anbieten.«


  »Gern.«


  »Haben Sie noch irgendwelche Aufträge für mich? Ich habe heute auch Nachtwache.« Der Pfleger trat an den Schreibtisch heran.


  Schwester Angelika schüttelte den Kopf.


  »Nein, nichts Besonderes. Passen Sie nur gut auf Herrn Wegener auf. Dr. Bruckner wird ihn morgen operieren.«


  »Der Patient mit dem Dickdarmkrebs, nicht wahr?« Die Stimme des Pflegers klang interessiert. »Ich werde ihm meine ganz besondere Aufmerksamkeit widmen. Der Arme– er hat viel leiden müssen.«


  »Sicher, aber das hat ja nun ein Ende. Wenn ihm Dr. Bruckner die Anastomose anlegt, dann wird er Erleichterung haben.«


  »Ich werde mich besonders um ihn kümmern. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.« Der Pfleger verließ das Dienstzimmer.


  »Ein ekelhafter Kerl!« Dr. Phisto schaute ihm kopfschüttelnd nach. »Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist schmierig– und außerdem der Liebling von Oberarzt Wagner. Das will doch viel sagen, nicht wahr?«


  Schwester Angelika hob mahnend den Finger. »So dürfen Sie nicht über Herrn Buhmann reden. Er ist unser tüchtigster Pfleger. Vergessen Sie nicht, Chiron wird alt. Wenn wir ihn nicht hätten, wäre unsere Abteilung schon manchmal zusammengebrochen. Keine Nachtwache ist ihm zuviel…«


  »Kein Wunder! Schließlich war er ja mal Mönch. Da lernt man so etwas, glaube ich. Trotzdem kann ich ihn nicht ausstehen. Er schmiert sich an, wo er nur kann. Und das habe ich nun mal nicht gern.« Phisto lachte laut. »Dabei heißt dieser Kerl mit Vornamen Siegfried! Einen Siegfried aber stelle ich mir ganz anders vor: blond, blauäugig und groß. Dieser Siegfried aber ist schwarzhaarig und pummelig.«


  »Nun«, warf Dr. Heidmann ein, »der Name Buhmann wird seinem Aussehen schon eher gerecht.«


  »Ich verstehe eines nicht.« Dr. Phisto nahm die Krankengeschichte auf, die Dr. Bruckner auf den Schreibtisch zurückgelegt hatte. »Warum haben Sie keine Sektion vornehmen lassen?« Er rückte seine Brille zurecht. »Es ist immerhin der dritte Todesfall, der sich innerhalb kurzer Zeit ereignet hat.«


  Dr. Bruckner nahm ihm die Krankengeschichte aus der Hand. Er deutete auf eine Zeile, die handschriftlich hinzugefügt war:


  »Die Sektion ist ausdrücklich vom Sohn verweigert worden. Hier steht es!«


  »Seltsam!« Dr. Phisto las kopfschüttelnd die Eintragung. »Das ist doch ungewöhnlich, daß man eine handschriftliche Eintragung machen läßt. Wer hat denn das geschrieben?«


  »Ich weiß es nicht.« Dr. Bruckner winkte Schwester Angelika heran, die in den Hintergrund getreten war. »Das ist doch nicht Ihre Handschrift, nicht wahr?«


  Schwester Angelika schüttelte den Kopf. »Nein. Das hat, soviel ich weiß, Frau Pellenz geschrieben.«


  »Das ist nichts Außergewöhnliches.« Bruckner klappte die Krankengeschichte zu. »Wahrscheinlich hat sie der Sohn darauf aufmerksam gemacht, daß er eine Leichenöffnung nicht wünscht. Da mußte sie als stellvertretende Stationsärztin das ja wohl ins Protokoll aufnehmen.« Er klopfte seine inzwischen erkaltete Pfeife im Aschenbecher aus. »Vergessen wir diesen Fall und sorgen wir dafür, daß in Zukunft alles anders wird.«


  »Aber wie soll es anders werden?« Kopfschüttelnd schaute Dr. Phisto Dr. Bruckner an. »Sie trifft keine Schuld und mich trifft keine Schuld. Was soll man machen?«


  »Ich weiß es nicht!« Achselzuckend erhob sich Thomas Bruckner.


  Die Tür öffnete sich. Barbara Pellenz trat ein. Überrascht betrachtete sie die kleine Versammlung. Einen Augenblick lang sah es aus, als ob sie wieder hinausgehen wollte, aber Dr. Bruckner ging auf sie zu. »Sie waren auch auf der Beerdigung. Es hat doch den Sohn Frau Schnells außerordentlich mitgenommen, nicht wahr?«


  »Ja. Er leidet sehr, aber man kann es ihm auch nicht verdenken. Schließlich hing er an seiner Mutter. Er hat jetzt niemand mehr, der sich um ihn kümmert.«


  »Und da haben Sie jetzt die Mutterrolle übernommen?« fragte der Anästhesist.


  »Jemand muß sich um ihn kümmern. Sonst geht der arme Junge vor die Hunde.« Sie warf ihren Kopf zurück und schaute fragend Dr. Bruckner an. »Brauchen Sie mich hier?«


  »Nicht im Augenblick. Ich habe Sie für morgen früh zur Operation eingeteilt.«


  »In letzter Zeit haben Sie ja jede Möglichkeit gehabt, Fälle für Ihre Doktorarbeit zu sammeln!« Dr. Phisto war an Barbara Pellenz herangetreten und schaute sie durch seine scharfen Brillengläser prüfend an.


  »Wie meinen Sie das?« Sie blickte ein wenig irritiert den rothaarigen Anästhesisten, der für seine spitze Zunge bekannt war, an.


  »Sie arbeiten doch über Euthanasie.«


  »Ja– aber was hat das mit unseren Fällen zu tun?« Die Stimme klang scharf. Man merkte es ihr an, daß sie versuchte, sich gegen Dr. Phistos unerklärlichen Angriff zur Wehr zu setzen.


  »Ich meine nur so.« Dr. Phisto trat hinter den Schreibtisch, nahm die Krankengeschichte noch einmal auf, hob sie hoch und hielt sie so, daß Barbara Pellenz die Eintragung sehen konnte. Er deutete auf eine Zeile. »Haben Sie das geschrieben?«


  Barbara Pellenz warf einen Blick auf die Eintragung. Dann nickte sie. »Ja, das ist meine Handschrift.«


  »Und wer hat Sie gebeten, diese Eintragung vorzunehmen?«


  Dr. Pellenz kniff die Augen zusammen. »Wer mich veranlaßt hat, diese Notiz…« Ihre Finger glitten über die folgenden Zeilen. »Sie sollten die Krankengeschichte gründlich lesen. Da habe ich es geschrieben. Herr Schnell bat mich, seine Mutter vor einer Sektion zu bewahren. Ich habe nur das notiert, worum ich gebeten wurde.« Sie wandte sich an Dr. Bruckner. »Das dürfte doch üblich sein, nicht wahr, Herr Oberarzt?«


  »Selbstverständlich ist das üblich. Ich weiß nicht, worauf Kollege Phisto hinaus will.«


  Dieser nahm die Krankengeschichte aus ihrer Hand und klappte sie zusammen. »Es war nur eine Frage. Es ging um–«, ein Lächeln spielte um seinen Mund, »die Handschrift. Wir waren uns nicht klar, wer das geschrieben hat– Sie oder der Pfleger Buhmann.«


  »Und was tut das zur Sache?« Barbara Pellenz' Stimme klang noch schärfer. »Wollen Sie mich etwa in Verbindung mit dem Tod von Frau Schnell bringen?« Als Dr. Phisto nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Es hat ja fast den Anschein! Ihre Bemerkung über meine Doktorarbeit, die sich ja nun wirklich mit Euthanasie befaßt, dann Ihre Bemerkung über meine Eintragung…«


  Dr. Bruckner legte ihr begütigend die Hand auf die Schulter. »Sie müssen entschuldigen, daß wir hier alle etwas aufgeregt sind. Vielleicht können Sie verstehen, daß uns die Todesfälle der letzten Zeit nervös machen mußten…«


  Es sah aus, als ob die Studentin etwas antworten wollte. Sie stand einen Augenblick da, zuckte dann aber nur mit den Schultern, wandte sich um und verließ das Dienstzimmer.


  »Sie benehmen sich manchmal wie der berühmte Elefant im Porzellanladen!« Dr. Bruckner kehrte zum Schreibtisch zurück und ließ sich in den Sessel fallen. Kopfschüttelnd schaute er Dr. Phisto an. »Nur daß Elefanten so vorsichtig sind, daß sie kein Porzellan zerbrechen würden.«


  »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, daß Sie glauben, Frau Pellenz habe irgend etwas mit dem Tod der drei alten Patientinnen zu tun!« Dr. Heidmanns Stimme klang skeptisch.


  »Das glaube ich auf keinen Fall. Es ist«, meinte der Anästhesist, »nichts weiter als einer jener Zufälle, wie sie in Krankenhäusern schon einmal vorkommen. Man darf daraus nicht gleich ein Drama konstruieren.« Er setzte sich auf die Schreibtischplatte und schaute zu der Tür hin, durch die Barbara Pellenz das Dienstzimmer verlassen hatte.


  Johann Heidmann fuhr fort: »Aber sie ist doch verdammt hübsch. Ich bin froh, daß wir endlich einmal eine Kollegin an unserer Klinik haben, die nicht dem üblichen Bild einer Medizinstudentin entspricht. Ich glaube«, wandte er sich schmunzelnd an Dr. Bruckner und blickte dann Dr. Phisto an, »daß wir alle ein wenig in sie verliebt sind.«


  Als Dr. Phisto eine abwehrende Handbewegung machte, legte Heidmann ihm die Hand auf die Schulter. »Sie können es ruhig zugeben. Ich bin es auch. Mit ihren schwarzen Haaren, ihren schwarzbraunen Augen hat sie schon etwas an sich, das einem Mann das Herz im Leibe umdrehen kann.«


  2


  Der Nebel hatte sich gegen Abend so stark verdichtet, daß man von der Chirurgischen Klinik aus kaum das Verwaltungsgebäude sehen konnte. Der Rundfunk berichtete von Massen-Karambolagen und ermahnte die Autofahrer, vorsichtig zu fahren. Dr. Bruckner und Dr. Heidmann verließen die Chirurgische Klinik.


  »Ich glaube, wir bleiben heute am besten zu Hause«, meinte Johann Heidmann, als er mit Thomas Bruckner durch den Garten ging. »Mit dem Auto würde ich heute sowieso nicht fahren. Bei dem Wetter ist es in den eigenen vier Wänden immer noch am gemütlichsten!«


  Sie hatten das Ärztehaus erreicht, das plötzlich vor ihnen wie eine ungeheure Mauer auftauchte. Der Nebel verwischte alle Konturen.


  Dr. Bruckner nahm den Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. Der lange Flur war hell erleuchtet. Die alte Beschließerin des Hauses, Fräulein Schwertlein, kam aus ihrer halb geöffneten Tür heraus. »Das ist ein Wetter, was?« begrüßte sie die beiden Ärzte. »Hoffentlich bringt Ihnen das nicht Kundschaft!«


  »Wir haben heute keinen Aufnahmedienst. Da bleiben wir vielleicht ein bißchen verschont. Guten Abend!« Dr. Bruckner nickte Barbara Pellenz zu, die über den Flur kam. »Gehen Sie aus?«


  »Das ist bei dem Nebel aber ziemlich gefährlich«, mahnte Frau Schwertlein. Sie betrachtete die junge Frau mit mißbilligenden Blicken, wie Dr. Heidmann feststellte. »Sie haben ja schon wieder einen neuen Hut auf!«


  Barbara Pellenz faßte mit beiden Händen an die Krempe des schwarzen Filzhutes und lächelte. »Ja, Hüte sind nun mal mein Hobby. Gefällt er Ihnen?«


  In der Frage lag etwas Provozierendes, dem die alte Beschließerin nicht gewachsen war. Sie wußte nicht, was sie antworten sollte, und warf einen unentschlossenen Blick auf Dr. Bruckner. »Ja–«, antwortete sie gedehnt.


  »Ihnen würde er aber sicherlich nicht stehen«, erklang eine Stimme von der Tür her. Dr. Phisto hatte das Ärztehaus betreten. Er stellte sich breitbeinig vor Barbara Pellenz auf, drückte seine Brille gegen die Augen, um besser sehen zu können, und pfiff durch die Zähne. »Mir gefällt der Hut ausgezeichnet! Schade, daß ich keine Frau bin. Ich würde mir auch sofort einen solchen Hut kaufen.«


  »Geschmackssache!« Marthe Schwertlein kehrte um und ging in ihr Zimmer. Mit einem hörbaren Knall schloß sie die Tür.


  »Es kommt sehr selten vor«, kommentierte Dr. Phisto, der grinsend die geschlossene Tür anschaute, »daß Fräulein Schwertlein ihre Tür vollkommen schließt. Sonst läßt sie doch immer einen Spaltbreit auf, damit ihr nichts entgeht, was sich auf dem Flur abspielt. Seien Sie vorsichtig!« Er hob mahnend seinen Finger hoch und blinzelte Barbara Pellenz aus seinen kurzsichtigen Augen an. »Fräulein Schwertlein ist nun mal das Gewissen des Ärztehauses. Und das schlägt ganz gewaltig.– Sie gehen aus?«


  »Ja– das sehen Sie doch.« Barbara Pellenz blickte auf ihre Uhr.


  »Ich hoffe, daß Sie das nächste Mal mit mir ausgehen werden. Ich habe–«, er wandte sich an Dr. Bruckner, »die verehrte Kollegin schon so oft eingeladen, aber sie zeigt mir jedes Mal die kalte Schulter. Ich möchte zu gern wissen, wer der Auserwählte ist, mit dem Sie heute ein Rendezvous haben.«


  Die Medizinstudentin hatte bereits die Klinke der Tür ergriffen, um das Ärztehaus zu verlassen. Sie ließ noch einmal los und schaute Dr. Phisto von oben bis unten an. »Ich bin mit Peter Schnell verabredet, wenn Sie es genau wissen wollen!«


  »Mit dem Sohn der Dame, die wir heute beerdigt haben?« Dr. Heidmann war einen Schritt vorgetreten und schaute bedeutungsvoll Dr. Bruckner an. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist…«


  »Wie meinen Sie das?« Durch Barbaras Stimme klang verhaltener Ärger. »Einmal kann ich ausgehen, mit wem ich will; zum anderen–«, ihre Stimme nahm einen ruhigeren Ton an, »tut mir der arme Kerl einfach leid. Er braucht jemand, mit dem er sich aussprechen kann. Schließlich hat er seine Mutter verloren.«


  »Und gibt Oberarzt Bruckner die Schuld an ihrem Tod!« Johann Heidmanns Stimme klang ärgerlich.


  »Auch das ist verständlich. Wie kann ein Laie wissen, mit welchen Schwierigkeiten man während und nach einer Operation zu kämpfen hat. Er muß doch annehmen, daß ein Todesfall, der nach einem operativen Eingriff auftritt, durch den Arzt verursacht worden ist, der die Operation durchgeführt hat.«


  »Und nun wollen Sie versuchen, Herrn Schnell vom Gegenteil zu überzeugen, wie?« Dr. Phisto schaute Barbara Pellenz fragend an. Man wußte nicht, ob man seine Worte ironisch deuten sollte, oder ob er sie wirklich ernst gemeint hatte.


  »Vielleicht– aber nun entschuldigen Sie mich!« Resolut ergriff Barbara Pellenz die Klinke der Tür, drückte sie herunter, wandte sich noch einmal um und rief: »Bis morgen früh!«


  Damit verließ sie das Ärztehaus.


  »Bei der Operation des Kolon-Karzinoms!« rief ihr Dr. Heidmann nach.


  »Sie sah ja wieder mal bezaubernd aus.« Dr. Phisto nahm seine Brille ab, putzte sie, und trat einen Schritt zur Seite, um durch das Fenster schauen zu können, das zum Garten hinausging. »Daß sie sich ausgerechnet mit Peter Schnell verabredet, finde ich allerdings auch merkwürdig.«


  »Wieso?« Dr. Bruckner war zu Dr. Phisto getreten und schaute ebenfalls hinter Barbara her, die im Nebel verschwand. »Ich finde es sehr menschlich von ihr, daß sie sich des armen Sohnes annimmt.«


  »Der mit Erde nach Ihnen geworfen hat!« warf Heidmann ein. Seine Stimme klang ärgerlich. »Und der jetzt wahrscheinlich in irgendeiner Gazette über Sie herfallen wird.«


  »Man sollte nicht über Dinge diskutieren, die möglicherweise auftreten. Wenn es soweit ist, werde ich mich zur Wehr setzen. Vorläufig aber wollen wir die gestrige Angelegenheit vergessen. Mein Regenmantel hat ja keinen Schaden davongetragen. Wenn Sie Lust haben–«, Thomas Bruckner schaute auf seine Uhr, »dann kommen Sie doch mit in mein Zimmer. Ich habe eine Flasche Chablis kalt gestellt.«


  »Sie wollen wohl etwas gegen einen drohenden Herzinfarkt tun, wie?« Dr. Phisto grinste. »Nach neuesten Erkenntnissen beugen geringe Mengen von Alkohol ja einem Herzinfarkt vor…«


  »Vorausgesetzt, daß Männer nicht mehr als sechzig Gramm, und Frauen nicht mehr als zwanzig Gramm pro Tag trinken. Sonst bekommen Sie eine Leberzirrhose.«


  »Da sind wir Männer wieder einmal bevorzugt!« Dr. Phisto nickte. »Ich komme gern. Ich weiß ja, daß Sie immer die besten Lagen Wein haben. Neulich war ich mal bei Oberarzt Wagner eingeladen–«, Dr. Phisto verdrehte die Augen, »der hatte einen billigen Rotwein auf den Tisch gestellt, den er irgendwo als Sonderangebot in einem Supermarkt gekauft hatte. Das Zeug schmeckte so abscheulich, daß es mir jetzt noch leid tut, die Einladung angenommen zu haben.« Er folgte Dr. Bruckner und Dr. Heidmann, die den Gang entlanggingen. »Wann darf ich zu Ihnen kommen?«


  »In einer halben Stunde. Wir wollen uns doch vorher noch den Klinikschmutz abwaschen und uns in Zivilisten verwandeln. Bis nachher!«


  Barbara Pellenz schritt den Gartenweg entlang. Sie mußte sich beeilen, wenn sie rechtzeitig zu der Verabredung mit Peter Schnell kommen wollte. Sie hatte seine Einladung nur widerstrebend angenommen. Eigentlich hatte sie arbeiten wollen. Sie mußte sich mit ihrer Doktorarbeit befassen, die bald beendet sein mußte, aber dann hatte sie gemerkt, daß sie ihn gerade heute Abend nicht im Stich lassen durfte.


  Außerdem mochte sie ihn wirklich gern. Er hatte etwas von einem großen Jungen an sich, dem man nichts übelnehmen kann. Sie hatte ihn kennengelernt, als seine Mutter auf Station lag und operiert worden war. Da war sie einmal mit ihm ausgegangen und war begeistert von seinem fröhlichen Wesen. Er lachte gern. Sein Lachen war das eines fröhlichen Menschen. Es hatte etwas Befreiendes an sich, das andere ansteckte und die Mitmenschen fröhlich machte. Erst als seine Mutter starb, war er plötzlich zu einem Misanthrop geworden, zu einem Menschenfeind, der seinen ganzen Haß auf Oberarzt Dr. Bruckner richtete, weil er ihn für den Tod seiner Mutter verantwortlich machte.


  Sie wollte gerade am Pförtner vorbeigehen, um auf der Straße nach einem Taxi Ausschau zu halten, als sie erschrak. Aus dem Eingang der Chirurgischen Klinik kamen zwei Männer heraus, die auf sie zugingen. Erst als sie bei ihr standen, sah sie, daß es Oberarzt Wagner und der Pfleger Buhmann war.


  »Sie wollen ausgehen, Fräulein Pellenz?« Dr. Theo Wagner trat auf sie zu und gab ihr die Hand. »Haben Sie keinen Dienst?«


  »Heute nicht, ich bin verabredet. Entschuldigen Sie mich, Herr Oberarzt!« Sie schaute ostentativ auf ihre Uhr.


  Über das Gesicht Oberarzt Wagners lief ein Zucken. »So -Sie sind verabredet! Wer ist denn der Glückliche?« Sein Blick umfaßte forschend ihre Gestalt.


  Einen Augenblick lang war Barbara geneigt, Oberarzt Wagner eine schnippische Antwort zu geben. Was ging es ihn an, mit wem sie sich verabredete! Ihr Privatleben dürfte Oberarzt Wagner in keiner Weise interessieren. Aber dann überlegte sie, daß es unklug wäre, sich mit ihm anzulegen. Schließlich mußte sie ihre Doktorarbeit an dieser Klinik machen. Und Oberarzt Dr. Wagner konnte ihr, wenn er wollte, die größten Hindernisse in den Weg legen.


  »Mit–«, sie zögerte einen Augenblick, »einer Freundin«, log sie dann.


  Sie merkte, daß Oberarzt Wagners Gesicht sich aufhellte. »Ich dachte schon, Sie wären mit einem Mann verabredet!« Seine Bemerkung sollte ironisch klingen, aber man merkte es ihm doch an, daß es ihm ernst war.


  »Ich hörte, Sie waren mit zur Beerdigung von Frau Schnell?« Siegfried Buhmann sprach jetzt zum erstenmal. »War es eine ergreifende Beerdigung? Ich wäre auch gern mitgekommen, aber der Dienst läßt einen ja nicht frei.«


  Barbara Pellenz betrachtete den dicken, schwarzhaarigen Pfleger von oben bis unten. Sie ärgerte sich über seine plumpe Zudringlichkeit, als die sie die Bemerkung auffaßte. »Ja, es war sehr eindrucksvoll. Sie können ja Oberarzt Dr. Bruckner danach fragen. Er war auch dabei. Auf Wiedersehen, Sie entschuldigen mich jetzt.« Bevor Oberarzt Wagner noch etwas sagen konnte, hatte sie sich umgedreht und war im Nebel verschwunden.


  »Sie ist sehr hübsch«, bemerkte Siegfried Buhmann, als er Oberarzt Wagner zum Ärztehaus begleitete. »Als Mann kann man sich in sie verlieben.«


  »Sie sagen es«, seufzte Theo Wagner. Er blieb stehen und schaute noch einmal zurück, als könne er durch den Nebel Barbara Pellenz noch einmal sehen. »Die Hüte, die sie trägt, sind einfach toll. Sie muß ein ganzes Arsenal davon haben.«


  »Das habe ich auch schon gemerkt.« Der Pfleger Buhmann blieb immer einen halben Schritt hinter Oberarzt Wagner. Als sie jetzt das Ärztehaus erreicht hatten, sprang er vor und wollte die Tür aufreißen, aber sie war verschlossen.


  »Hier kann man nicht so ohne weiteres rein«, bemerkte Dr. Wagner, als er seinen Schlüssel aus der Tasche zog und die Tür öffnete. »Mein Zimmer ist ganz hinten rechts«, erklärte er, als sie das Ärztehaus betraten.


  »Ich weiß, Herr Oberarzt.« Als der Oberarzt ihn erstaunt anschaute, fügte er hinzu: »Ich habe mich natürlich schon informiert.«


  Sie gingen den Flur entlang. Dr. Wagner blieb vor seinem Zimmer stehen, schloß auf und ließ den Pfleger eintreten. »Es macht Ihnen auch wirklich nichts aus, mir die Bücher in mein Arbeitszimmer zu schaffen?« Der Blick des Oberarztes ruhte auf Bücherstößen, die auf mehreren Stühlen verteilt waren. »Ich habe sie gestern von der Bibliothek bekommen. Man hat sie dort ausrangiert, aber es war mir zu schade, sie fortzuwerfen.«


  »Aber ich bitte Sie, Herr Oberarzt!« Die Blicke Siegfried Buhmanns gingen über die Bücherstapel. »Das macht mir gar nichts aus. Ich habe schon einen kleinen Schubkarren besorgt. Ich denke, daß es damit am besten gehen wird.«


  »Sie sind wirklich zu liebenswürdig.«


  »Dafür sind wir doch auf der Erde, um einander zu helfen.« Buhmanns Stimme nahm den geschwollenen Ton eines schlechten Kanzelredners an. »Sie wissen doch, daß ich immer bereit bin, anderen Menschen zu helfen. Das ist meine Aufgabe.«


  »Sie waren einmal Mönch, habe ich gehört?« Neugierig schaute Dr. Wagner den Pfleger an. »Ich kann Sie mir gar nicht in einer Mönchskutte vorstellen.«


  »Es kommt nicht darauf an, wie man gekleidet ist. Das Innere eines Menschen ist maßgebend.«


  »Und warum sind Sie aus dem Kloster ausgetreten?«


  Wagner schaute zu, wie der Pfleger die Bücher zusammen stellte, sie von den Stühlen nahm und auf dem Boden schichtete.


  Siegfried Buhmann richtete sich auf und fuhr mit der Hand über sein fettes schwarzes Haar. »Warum ich das Kloster verlassen habe?« Seine Blicke gingen an Dr. Wagner vorbei in die Ferne. Ein verzückter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Weil ich Kranke pflegen wollte. Von Kindheit an war es mein Ziel, anderen zu dienen, das Leid aus der Welt zu schaffen. Dazu hatte ich im Kloster keine Gelegenheit. Erst als ich mich entschloß. Krankenpfleger zu werden, ist mir dieses große Glück zuteil worden.«


  »Haben Sie denn schon im Kloster eine Ausbildung als Krankenpfleger genossen?«


  »Ja– ich war dort auf der Krankenstation tätig. Aber die Brüder wurden zu wenig krank. Unsere Betten waren eigentlich immer leer. Das mönchische Leben hat sie bei einer allzu guten Gesundheit gehalten. Die Bücher da drüben auch?« fragte er unvermittelt und deutete auf einen Stapel, der auf dem Sofa lag.


  Dr. Wagner schüttelte den Kopf. »Die bitte nicht. Das sind meine privaten Bücher. Wie kommen Sie übrigens mit der Kollegin Pellenz aus?«


  »Mit Barbara Pellenz?« ergänzte der Pfleger den Namen der angehenden Ärztin. »Sehr gut– wir alle kommen gut mit ihr aus. Sie ist ein reizender Mensch. Nur«, er hob seinen Finger, »hat sie einen Nachteil.« Er pausierte und blickte mit einem seltsam fanatischen Blick Oberarzt Wagner an. »Sie verwirrt die Sinne der Männer! Ich muß gestehen, daß sie auch mich zu verwirren beginnt, obwohl ich längst gegen derartige Gefühle gefeit zu sein glaubte. Ich muß meine ganze Kraft anwenden, um dagegen anzukämpfen. Sie sollten ein bißchen aufpassen, daß nichts Schlimmeres geschieht. Ich beobachte, daß alle jüngeren Ärzte verrückt nach ihr sind. Das ist schließlich für eine Klinik demoralisierend.«


  Er ging zur Tür. »Ich werde jetzt meinen Schubkarren holen, damit ich die Bücher rüberbringen kann. Sie wissen, wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, können Sie sich immer an mich wenden, Herr Oberarzt.«


  Dr. Wagner trat zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Übrigens–«, er hielt den Pfleger noch einmal auf, »wenn Sie irgend etwas beobachten sollten, was die Frau Pellenz betrifft, so sagen Sie es mir. Sie haben vollkommen recht, man muß aufpassen, daß hier nichts passiert. Wir haben schon genug an unseren drei Toten zu knabbern.«


  Der Pfleger kam noch einmal zurück. »Wieso haben Sie an den drei Toten zu knabbern? Die sind doch alle in Frieden entschlafen. Keine von ihnen hat gelitten. Und was hätten sie leiden müssen, wenn sie weitergelebt hätten! Manchmal habe ich das Gefühl, daß die moderne Medizin etwas recht Unchristliches ist. Sie verlängert Leben, die der liebe Gott eigentlich schon für beendet erklärt hat. Und was sind die Folgen?« Seine Stimme nahm wieder jenen fanatischen Ton an, den sie schon mehrmals in der Unterhaltung gezeigt hatte. »Unsägliches Leid, unerträgliche Schmerzen! Alles Dinge, die Gott niemals gewollt hat…«


  Oberarzt Wagner wurde der Mann unheimlich. Er ging zur Tür und öffnete sie. »Kommen Sie mit Ihrem Schubkarren, und holen Sie die Bücher ab. Und nochmals vielen Dank für Ihre Mühe.«


  Der Taxifahrer fluchte, als er durch die vernebelten Straßen Kölns fuhr. »Man sieht nichts«, schimpfte er. »Es macht keinen Spaß, bei dem Wetter zu fahren. Schauen Sie nur–«, er deutete nach vorn. Aus der grauen Masse ragte plötzlich ein hohes Gebäude empor. »Das soll nun der Dom sein. Man sieht nicht einmal die Türme.«


  Das Taxi fuhr in die Nebenstraße und hielt. »Da drüben ist die Weinstube am Dom.«


  Barbara Pellenz zahlte dem Fahrer die Summe, die das Taxameter anzeigte, stieg aus, überquerte den Fahrdamm und sah sich suchend um. Ein Schild deutete darauf hin, daß sich die Weinstube im Keller befand.


  Barbara war noch nicht hier gewesen. Peter Schnell hatte vorgeschlagen, sich hier zu treffen. Zögernd stieg sie die Treppe hinunter und blieb im Eingang zur Weinstube stehen. Im Hintergrund saß Peter Schnell. Er hatte sich so gesetzt, daß er den Eingang im Blickfeld hatte. Als Barbara jetzt den Raum betrat, stand er sofort auf und kam auf sie zu. »Wie schön, daß Sie gekommen sind. Ich habe dort hinten Plätze. Da sitzen wir am gemütlichsten.«


  Er schritt Barbara voraus und deutete auf einen Tisch in der Ecke.


  Barbara sah sich um. »Es ist recht gemütlich hier«, erklärte sie, als sie sich setzte.


  »Deswegen kehre ich auch oft hier ein.« Er deutete auf das Glas, das vor ihm stand: »Sie sehen, ich bin hier Stammgast.« Er hielt sein Glas hoch, daß Barbara es sehen konnte. Sie lächelte. »Peter…« Sie deutete auf die Inschrift, die in das Glas eingraviert war.


  »Stammgäste haben hier ihre Gläser mit ihrem Vornamen. Das ist Tradition. Bitte, was trinken Sie?« Er nahm aus der Hand der Serviererin, die an den Tisch getreten war, die Weinkarte.


  »Wählen Sie einen Wein aus. Ich verstehe zu wenig davon«, erklärte sie.


  »Mögen Sie einen trockenen Wein? Ich trinke immer den trockensten, den es gibt.«


  »Bei dem Wein, den Herr Schnell trinkt, muß man vorsichtig sein«, berichtete die Serviererin lächelnd, »der ist so trocken, daß es staubt, wenn man beim Atmen nicht aufpaßt.«


  »Dann ist er gerade richtig für mich.« Barbara klappte die Weinkarte zusammen.


  »Ich bin sehr dankbar, daß Sie gekommen sind.« Peter Schnell stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und schaute Barbara mit ernsten Augen an. »Allein zu Haus wäre mir die Decke auf den Kopf gefallen.« Er streckte seine Hand vor, und es sah aus, als wollte er Barbaras Hand ergreifen. Aber im letzten Augenblick hielt er sich zurück. »Es war schrecklich heute auf dem Friedhof.«


  »Sie hätten nicht mit Erde nach unserem Oberarzt werfen sollen«, sagte Barbara rasch.


  »Ich habe nicht geworfen. Die Erde ist mir einfach aus der Hand geglitten.« Schnell lehnte sich zurück. Er schloß für einen Augenblick die Augen. »Ich kann wirklich nichts dafür«, glaubte er sich entschuldigen zu müssen.


  »Das verstehe ich. Es gibt Affekthandlungen, die man einfach mit dem Verstand nicht steuern kann. Aber ich hoffe, daß sich alles inzwischen beruhigt. Ich glaube, Dr. Bruckner nimmt es Ihnen auch nicht weiter übel…«


  Die Augen Peter Schnells wurden zu kleinen Schlitzen. »Ob er es mir übelnimmt oder nicht, ist mir gleich. Sie haben vollkommen recht. Der Affekt ist vorbei, aber der klare Verstand ist geblieben. Er hat mir meine Mutter genommen. Und das kann ich ihm niemals verzeihen.«


  »Sind Sie da nicht ein bißchen ungerecht?« Barbara Pellenz rückte ein wenig zur Seite, um der Bedienung Gelegenheit zu geben, das Glas hinzustellen. »Man ist oft geneigt, mit seinem Urteil etwas zu schnell…«


  »Nein! Ich hatte den ganzen Nachmittag über Gelegenheit, mich mit der Sache auseinanderzusetzen. Dr. Bruckner wird noch von mir hören. Ich vernahm auch, daß dies bereits der dritte Fall ist…«


  »Es waren allesamt alte Menschen, die an einer unheilbaren Krebsgeschwulst litten«, unterbrach ihn Barbara.


  »Das gibt aber einem Arzt nicht das Recht, sie allesamt umzubringen.«


  »Ich möchte so harte Worte nicht hören.« Barbara griff nach dem Glas und schaute über den oberen Rand Peter Schnell an. »Für alle drei Patienten, die ich mitbetreut habe, war dieser Tod eine Erlösung. Sie hätten sonst noch einige Wochen schwer gelitten, hätten unter dem Einfluß von Morphium oder anderen Schmerz- und Betäubungsmitteln gestanden, deren Wirkung sich ja auch auf den Verstand legt.«


  »Das gibt einem Arzt aber nicht das Recht, ein Menschenleben vorzeitig auszulöschen.« Peter Schnells Stimme klang hart.


  »Niemand hat dazu beigetragen, diese Patienten in den Tod zu schicken«, verwahrte sich Barbara gegen die Anschuldigung.


  »Sie würden also auch einen Menschen vom Leben zum Tod befördern, wenn er sehr zu leiden hat?« Peter Schnells Stimme klang mißtrauisch. Fragend blickte er Barbara an. »Sie arbeiten doch über das Thema Euthanasie. Bedeutet das nicht so etwas? Einen Menschen, der an einer unheilbaren Krankheit leidet, in den Tod zu schicken?«


  Barbara stellte das Glas auf den Tisch zurück, ohne getrunken zu haben. »Euthanasie bedeutet nicht, daß man einen Menschen in den Tod befördert. Das ist die Bedeutung, die man dieser Bezeichnung im Hitlerreich beigelegt hatte. Nein!« Barbaras Stimme klang energisch. »Euthanasie bedeutet aus dem Griechischen ins Deutsche übersetzt ›Schöner Tod‹. Das heißt, man soll den Mitmenschen würdig sterben lassen. Man soll ihn nicht, nur um sein Leben der Wissenschaft wegen zu verlängern, an Apparate hängen, ihn mit Gewalt einer unpersönlichen Atmosphäre aussetzen, die menschenunwürdig, weil seelenlos ist. Ich glaube, Sie haben niemals solche Sterbeanstalten gesehen– anders kann ich diese Stationen nicht nennen–, wo solche unglücklichen Menschen liegen. Schläuche gehen von ihnen aus, Drähte umgeben sie. Alles ist steril. Sie haben nie Gelegenheit, mit einem Menschen zu sprechen. Selbst die Ärzte, die an ihr Krankenbett treten, sehen aus wie Mondmenschen. Verkleidet tragen sie Gesichtsmasken, daß einem angst und bange werden kann. Das wollen wir vermeiden. Euthanasie bedeutet, daß wir den Menschen dann sterben lassen, wenn die Natur es für erforderlich hält.«


  Es blieb einen Augenblick still. Peter Schnell schaute vor sich hin und blickte an Barbara vorbei, die ihn bittend ansah. Sie ergriff seine Hand, die auf dem Tisch lag. Es sah aus, als ob er sie ihr wieder entziehen wollte, aber dann ließ er es doch geschehen, daß sie seine Hand festhielt. »Wir verdrängen in der heutigen Zeit allzuoft den Tod. Früher einmal starb man zu Hause im Kreis der Familie. Der Sterbende wußte oft, daß es mit ihm zu Ende ging. Er war darauf vorbereitet. Heute dagegen hofft er, daß die Medizin ihn vor dem unausbleiblichen Ende bewahren kann. Er nimmt es in Kauf, daß er gequält wird, daß man ihn an Apparate hängt, ihn von der Familie, in deren Schoß er eigentlich gehört, entfernt– wie man ein faules Stück entfernt, das sich an einer Pflanze befindet, und es einfach fortwirft. Die moderne Euthanasie möchte das vermeiden. Wir möchten wieder die Menschen mit dem Sterben vertraut machen. Sie sollen diese Welt bewußt verlassen. Sterben muß man lernen. Das verstehen wir unter einem ›Schönen Tod‹!«


  Es blieb eine Weile still. In Peter Schnells Gesicht zuckte es. Schließlich entzog er seine Hand Barbaras Hand, griff nach dem Glas und wartete, bis auch sie ihr Glas ergriffen hatte.


  »Ich muß darüber noch nachdenken. Das sind alles Begriffe, mit denen ich mich noch nie beschäftigt habe.«


  Ehe sie tranken und anstießen, sagte Barbara: »Auf gute Freundschaft!«
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  »Das ist doch ungeheuerlich!« Dr. Phisto stürmte am nächsten Morgen in das Ärztekasino. Er schwenkte eine Zeitung in der Hand. »Haben Sie das schon gelesen?«


  Die alte Maria kam aus ihrer Teeküche.


  »Was habe ich schon gelesen?« Sie nahm Dr. Phisto die Zeitung aus der Hand, suchte nach ihrer Brille, fand sie schließlich, setzte sie auf und überflog die Überschrift. »Dreifacher Mord im Krankenhaus? Welches Krankenhaus ist gemeint? Doch nicht etwa die Bergmann-Klinik?«


  »Doch! Lesen Sie nur weiter. Da steht es–« Dr. Phisto war zu der Bedienerin getreten, legte ihr die Hand auf die Schulter und zeigte auf die Zeilen. »Drei Menschen starben kurz nacheinander an einer Operation«, las er laut vor. »Operiert wurden sie vom selben Oberarzt… Wir müssen ein Dementi an die Zeitung schicken. Nach Paragraph elf des Pressegesetzes können wir einen Widerruf in gleicher Größe und an gleicher Stelle verlangen«, verkündete der Anästhesist mit voller Lautstärke.


  Dr. Heidmann hatte das Ärztekasino betreten. Erstaunt blickte er von einem zum anderen. »Haben wir Krieg oder ist irgendwo eine Revolution ausgebrochen?« Seine Blicke blieben auf der Zeitung hängen, die jetzt Schwester Angelika in der Hand hielt. »Oder was gibt es sonst Aufregendes zu melden?« Er blickte in die Zeitung. Seine Stirn umwölkte sich.


  »Das ist ja nun wirklich die Höhe! Es ist genau das, was ich befürchtet habe. Herr–«, er suchte nach dem Namen des Autors, »Peter Schnell versucht, sich auf diese Weise zu rächen. Das ist ein Skandal!«


  »Er hat keinen Namen genannt.« Oberarzt Dr. Wagner drückte seine Brille, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht war, mit dem Mittelfinger der rechten Hand zurück. »Jeder muß doch nun meinen, daß ich der Operateur war! Man traut sich ja gar nicht mehr auf die Straße.«


  »Aber jeder Mensch weiß auch, daß Sie nicht der einzige Oberarzt der Bergmann-Klinik sind. Schließlich haben wir zwei.«


  »Aber ich bin immerhin der erste«, bestand Dr. Wagner eigensinnig. »Und es fällt auf mich zurück. Man wird annehmen, daß ich der Operateur war…«


  »Weiß der Chef schon Bescheid?« Heidmann reichte Dr. Phisto die Zeitung zurück.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe die Zeitung gerade vom Händler bekommen, als er das Krankenhaus betrat…«


  Oberarzt Wagner stöhnte. »Jetzt werden die Patienten das lesen! Das macht den Leuten doch Angst. Ich würde mich nicht wundern, wenn ein Massenauszug aus der Bergmann-Klinik stattfände und kein Mensch mehr zu uns käme. Mich werden alle vorwurfsvoll ansehen…«


  »Nun hören Sie endlich mit Ihren larmoyanten Klagen auf! Schließlich geht es hier um die Ehre von Oberarzt Bruckner.« Dr. Phisto wurde ärgerlich. »Ob er es schon gelesen hat?«


  »Ich glaube nicht. Dr. Bruckner liest morgens niemals die Zeitung. Das behält er sich für die Mittagspause vor. Da hat er Zeit, meint er.«


  »Dann sagen wir ihm am besten noch nichts davon.«


  »Ihm nichts davon sagen?« Oberarzt Wagners Stimme klang entsetzt. »Sie wollen also, daß alles auf mir hängen bleibt! Ich finde, wir müssen es ihm sagen. Er muß etwas unternehmen. Er ist es ja schließlich, der angegriffen wird. Und er hat die Verpflichtung, die Sache richtigzustellen.« Dr. Theo Wagners Stimme überschlug sich förmlich. »Ich werde sofort zu Herrn Professor gehen und den Fall mit ihm besprechen.«


  Er verschwand durch die Tür. Dr. Phisto wollte ihm nachlaufen, aber Dr. Heidmann hielt ihn zurück. »Lassen Sie ihn nur. Es hat keinen Zweck, ihm irgendwelche Vorschläge zu machen. Außerdem wird Professor Bergmann es sowieso erfahren Aber–«, er hob den Finger hoch, »ich halte es auch für richtig, daß wir Dr. Bruckner nichts davon sagen– vorläufig jedenfalls nicht.« Sein Blick ging zur Uhr über dem Eingang. »Bis er die Operation hinter sich gebracht hat! Wenn er es vor dem Eingriff erfährt, regt er sich nur auf. Und das ist für eine Operation nicht gerade empfehlenswert.«


  »Dann kann der kluge Schreiber gleich in der nächsten Nummer am Ende noch den vierten Fall aufzählen…«


  Heidmann ging zur Tür. »Es wird Zeit, daß wir in den OP gehen. Dr. Bruckner ist sicherlich schon da.«


  »Sicher«, bestätigte Maria. »Er hat schon vor einer ganzen Weile gefrühstückt.« Sie ging ebenfalls zur Tür und deutete auf den gedeckten Tisch. »Wollen Sie nicht wenigstens rasch frühstücken? Sie können doch nicht mit leerem Magen operieren!«


  Dr. Heidmann schaute die Kaffeekanne an, die auf dem Tisch stand. »Ich glaube, Maria hat recht«, erklärte er. »Wir haben noch zehn Minuten Zeit. Ich halte es sogar für empfehlenswert, vorher unser Frühstück einzunehmen und uns etwas zu beruhigen. Sonst merkt Dr. Bruckner uns doch an, daß irgend etwas los ist. Und wenn er uns direkt fragt, können wir es ja nicht ableugnen…«


  Er ging an den Tisch zurück, setzte sich an seinen Platz, faltete die Serviette auseinander und griff nach einem Brötchen Maria trat heran, füllte die Tassen mit dem Kaffee und atmete auf. »Wissen Sie, aufgewärmt schmeckt der Kaffee ja nicht. Soll ich den OP anrufen, daß Sie später kommen?«


  Dr. Heidmann hob die Hand. »Bitte nicht. Ich glaube, wir schaffen es, wenn wir etwas schneller essen. Schrecklich–«, er schaute das Brötchen an, das er zum Mund führen wollte, und schüttelte den Kopf, »mir hat der Schrecken tatsächlich den Appetit verdorben.« Er griff nach der Zeitung, die auf dem Tisch lag, entfaltete sie und überflog noch einmal die Zeilen. »Der Journalist hat sich so geschickt ausgedrückt, daß man ihm wahrscheinlich nach diesem Artikel nichts anhaben kann. Er erzählt Tatsachen und versieht sie mit einem Fragezeichen, so daß es aussieht, als handele es sich nicht um einfache Zufälle, sondern um–«, Johann Heidmann schlug mit der flachen Hand auf die Zeitung, »geplante Morde! Er geht mit dem Ausdruck ›Euthanasie‹ ebenfalls sehr freizügig um und unterstellt uns, daß wir diese drei Patienten bewußt ins Jenseits befördert haben, weil–«, er nahm die Zeitung auf und las vor: »es sich um alte und hilflose Patienten handelte, die dem Krankenhaus nur eine Last waren. So sollte man nicht mit alten Leuten umgehen. Sie sind schließlich nicht der Abfall der menschlichen Gesellschaft, der so rasch wie möglich weggeräumt werden muß!«


  Ärgerlich warf Dr. Heidmann die Zeitung auf den Tisch zurück. »Als ob jemals an unserer Klinik ein Mensch als Abfall behandelt worden wäre! Ich glaube, es gibt kaum eine Klinik, in der man soviel Wert auf die Würde des Menschen und auf die Seele des Kranken legt, als gerade in der Bergmann-Klinik– und besonders in der Abteilung, die von Dr. Bruckner geleitet wird.«


  »Ist noch immer niemand da?« Dr. Bruckner stand im Waschraum des OP, und schaute fragend den alten Pfleger Chiron an, der in der Tür erschienen war. Sein Blick ging zur großen Uhr über dem Eingang.


  »Nein. Soll ich mal nachsehen, wo die Herren sind?«


  »Warten Sie noch einen Augenblick. Ich glaube, ich bin etwas überpünktlich. Wir haben noch–«, sein Blick ging noch einmal zur Uhr hin, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, »drei Minuten Zeit. Der Patient ist schon da?«


  »Ja, ich habe ihn gerade gebracht.« Der Pfleger Buhmann betrat den Waschraum. Er blieb händereibend an der Tür stehen und fragte Dr. Bruckner: »Soll ich ihn schon auf den Operationstisch legen?«


  »Dr. Phisto ist auch noch nicht gekommen?«


  »Nein! Aber ich habe ihn vorhin ins Kasino gehen sehen«, erklärte Siegfried Buhmann. »Wahrscheinlich frühstücken die Herren noch.«


  »Nun ja, ich möchte nichts entscheiden, bevor nicht der Anästhesist da ist. Er muß ja wissen, ob er den Patienten auf dem Operationstisch narkotisieren will, oder ob er das vorher macht.«


  »Eine Beruhigungsspritze hat er von mir schon bekommen.«


  Schwester Angelika stand im Waschraum. »Er hat sich ganz gut mit seinem Schicksal abgefunden.«


  »Ein armer Mann«, ertönte Buhmanns Stimme. »Er ist doch inoperabel, nicht wahr?«


  »Ja, er hat bereits Lungenmetastasen.« Dr. Bruckner hing sich die große Gummischürze über, schlüpfte in die Gummischuhe und band sich einen Mundschutz vor das Gesicht.


  Der Pfleger Buhmann reichte ihm eine Mütze. Dr. Bruckner setzte sie auf, schaute schmunzelnd in den Spiegel über den Waschbecken und lächelte. »Mich amüsiert jedesmal diese Verkleidung. Man erkennt sich selbst nicht wieder, wenn man sich im Spiegel betrachtet. Ich werde mich auf jeden Fall schon ein mal waschen.« Er setzte sich auf einen Schemel vor dem Waschbecken, drehte mit dem Ellenbogen den Mischhahn auf und stellte den Wasserfluß so ein, daß die Temperatur handwarm war.


  »Ich frage mich manchmal, ob man solche Patienten überhaupt noch operieren soll.« Buhmann war neben Dr. Bruckner getreten, jedoch Schwester Angelika winkte ab.


  »Stören Sie Dr. Bruckner doch jetzt nicht mit solchen Fragen«, wies sie ihn zurecht; aber Bruckner schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht, liebe Schwester Angelika? Ich habe jetzt Zeit, und ich freue mich, wenn unser Pflegepersonal sich für die Patienten interessiert. Nicht nur für die Patienten, sondern für unsere Probleme allgemein. Sehen Sie–«, Dr. Bruckner schäumte seine Hände mit Seife ein und betrachtete den Pfleger durch den Spiegel, »Aufgabe des Arztes ist es, Leben zu erhalten und nicht zu zerstören. Wir haben kein Recht, einen Menschen ins Jenseits zu befördern, nur weil er nach unserer Auffassung unheilbar ist. Sie dürfen nicht vergessen, daß wir ja immer noch nicht wissen, was der Krebs wirklich ist.


  Vielleicht hat heute schon jemand das Geheimnis gelöst und das Mittel gegen den Krebs in der Schublade. Wenn wir unseren Patienten dort–«, Dr. Bruckners Blicke gingen zum Nebenzimmer hin, in dem sich der Vorbereitungsraum befand, »heute von seinen– wie sagt man doch– Leiden erlösen und wir morgen erfahren, daß wir das Allheilmittel haben, würden wir doch uns ewig Vorwürfe machen, nicht wahr?«


  Der Pfleger Buhmann schüttelte den Kopf. »So etwas gibt es doch nicht. Das kommt doch nur in Märchen vor!«


  »O nein–«, Dr. Bruckner hob mahnend seinen Zeigefinger, »denken Sie nur einmal an die Medizingeschichte. Sie werden vielleicht wissen, daß es einmal eine unheilbare Krankheit gab, die man ›perniziöse Anämie‹ nannte. Wenn man Ihrer Meinung beipflichtet und alle unheilbaren Krankheiten ausrotten wollte, hätte man damals alle Patienten, die an dieser Krankheit litten, eigentlich ins Jenseits befördern müssen. Nun hatte aber eines Tages ein Arzt die zündende Idee, daß man die Krankheit zwar nicht heilen, aber ihre schweren Folgen abwenden konnte, wenn man den Kranken rohe Leber verabfolgte. Die Erfolge traten schlagartig ein. Das gleiche galt für die Zuckerkrankheit, die früher auch einmal unheilbar war. Auch die Tuberkulose ist durch die moderne Chemotherapie, die ja irgendwann einmal erfunden werden mußte, zu einer heilbaren Krankheit geworden. Schon aus diesem Grunde steht es einem Arzt nicht an, Mithilfe zu leisten, wenn man vielleicht aus Mitleid einen Menschen vom Leben in den Tod befördert. Das ist nach Paragraph 216 des Strafgesetzbuches auch unter Strafe gestellt.«


  »Nun kommen Sie mal, und halten Sie unseren Oberarzt nicht auf.« Schwester Angelika faßte den Pfleger energisch beim Arm und zog ihn aus dem Waschraum.


  »Sie müssen den Patienten endlich vorbereiten. Die Herren können jeden Augenblick hier sein. Der Patient muß aufgelegt werden. Ich glaube–«, sie lauschte nach draußen, »sie kommen schon!«


  »Das ist ja unerhört, was Sie mir da sagen!« Professor Bergmann war aufgeregt von seinem Schreibtischsessel aufgesprungen, griff nach seinem Krückstock und ging in seinem Zimmer auf und ab, bis er neben Oberarzt Wagner stehenblieb, der mit der Zeitung in der Hand vor dem Schreibtisch stand.


  »Da müssen wir etwas unternehmen. Dieser Verdacht, der da auf unsere Klinik fällt, ist ungeheuerlich. Oder besser– ich rufe selbst einmal an.« Professor Bergmann ließ sich in seinen Sessel fallen, nahm den Hörer ab, drückte auf einen Knopf und wartete, bis sich die Sekretärin meldete. »Verbinden Sie mich sofort mit der Redaktion der ›Großen Glocke‹. Ich möchte Herrn–«, er schaute fragend Dr. Wagner an, der mit leicht gekrümmtem Rücken vor ihm stand, »wie hieß der Mann doch, dessen Mutter hier gestorben ist?«


  »Schnell, Peter Schnell!« Bei jedem Wort deutete Oberarzt Wagner eine Verbeugung an.


  »Wollen Sie mich bitte mit Herrn Schnell verbinden.« Er knallte den Hörer auf die Gabel, nahm wieder die Zeitung in die Hand, setzte seine Brille auf und las noch einmal kopfschüttelnd den Artikel. »So etwas ist doch eine Verleumdung!«


  »Und es fällt auf mich zurück«, bestätigte Oberarzt Wagner und fuhr fort:


  »Kollege Bruckner ist ja nicht namentlich genannt. Es steht nur Oberarzt da. Also muß jeder annehmen, der den Artikel liest, daß ich gemeint bin.« Er nahm seine Brille ab, blickte durch die Gläser hindurch, putzte sie und schaute den Professor kurzsichtig an. »Im übrigen ist es ja auch wirklich verwunderlich, daß drei Menschen hintereinander sterben, die vom selben Chirurgen operiert worden sind.«


  »Das steht im Augenblick nicht zur Diskussion. Hauptsache ist, daß wir unsere Klinik von diesem unerhörten Verdacht reinigen müssen. Ich habe…« Er wurde durch das Läuten des Telefons unterbrochen, griff nach dem Hörer, hielt ihn ans Ohr und meldete sich.


  »Bergmann-Klinik?«


  Oberarzt Wagner war ganz nahe an den Schreibtisch herangetreten. Er beugte sich weit vor, um sich nichts von dem entgehen zu lassen, was gesagt wurde.


  »Hier spricht Professor Bergmann von der Bergmann-Klinik«, wiederholte der Professor. »Ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wer ich bin.«


  Bergmann machte eine Pause. Man merkte es ihm an, daß er sehr erregt war. »Ich möchte mit Herrn Schnell sprechen, dem Urheber des Artikels gegen meine Klinik!«


  Oberarzt Wagner wich unwillkürlich etwas zurück. Die Stimme des Professors hatte einen scharfen Ton angenommen.


  »Ist der Artikel namentlich gekennzeichnet?« hörte Oberarzt Wagner die Stimme im Telefon fragen.


  Die Blicke des Professors glitten über den Artikel. Er schüttelte den Kopf. »Nein– er ist anonym.«


  »Dann müssen wir erst feststellen, wer ihn geschrieben hat.«


  »Es kann sich nur um Herrn Peter Schnell handeln. Geben Sie mir ihn bitte endlich…«, wieder machte der Professor eine kurze Pause.


  »Herr Peter Schnell«, wiederholte der Teilnehmer den Namen, »ist freier Mitarbeiter. Der ist nicht in der Redaktion zu erreichen. Den müssen Sie in seiner Wohnung anrufen.«


  »Dann geben Sie mir die Anschrift!«


  »Das kann ich leider nicht tun. Fragen Sie am besten bei der Auskunft nach. Guten Tag!«


  Es wurde eingehängt.


  Professor Bergmanns Gesicht lief rot an. Er knallte den Hörer auf die Gabel. »Manieren sind das!« Er sprang auf und trat auf Dr. Wagner zu. »Stellen Sie fest, wo dieser Peter Schnell wohnt. Sie haben die Anschrift sicherlich in der Krankengeschichte. Und sagen Sie mir sofort Bescheid!«


  »Ich werde den Kollegen Bruckner benachrichtigen. Soviel ich weiß, hat er diesen Bericht noch gar nicht gelesen.«


  »Besorgen Sie mir zunächst die Anschrift dieses Peter Schnell. Sofort!« Bergmann ging zur Tür. Mit einer unmißverständlichen Bewegung öffnete er sie und wartete, bis Wagner sein Zimmer verlassen hatte. Dann setzte er sich wieder an den Schreibtisch, überlas den Artikel noch einmal und schüttelte den Kopf. Die Worte Dr. Wagners fielen ihm wieder ein, daß es doch reichlich merkwürdig sei, wenn sich ausgerechnet drei Todesfälle hintereinander ereigneten, und alle bei Patienten, die von ein und demselben Chirurgen operiert worden waren. Er nahm wieder den Hörer und wählte eine Nummer. »Schicken Sie mir Herrn Bruckner.«


  »Dr. Bruckner operiert«, wurde ihm gesagt. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  Der Professor überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich rufe später noch einmal an.«


  »Sie sind die erste!« Dr. Bruckner nickte Barbara Pellenz zu, die den Waschraum betrat.


  »Sind die anderen noch nicht da?«


  »Nein!« Dr. Bruckners Blicke gingen zur Uhr über dem Eingang. »Sie kommen auf die Minute genau. Die anderen nehmen es mit der Minute nicht so genau«, versuchte er, einen Scherz zu machen.


  Er deutete auf den Platz neben sich. »Dann waschen Sie sich.«


  »Es tut mir leid!« Barbaras Blicke gingen zur Uhr. Sie hängte sich eine Gummischürze um, zog Mundschutz und Mütze auf und setzte sich neben Dr. Bruckner an das Waschbecken.


  Dieser hatte nun Gelegenheit, sie im Spiegel zu betrachten, ohne daß er auffällig seine Blicke auf sie richten mußte. Er mußte immer wieder feststellen, daß sie verteufelt hübsch war. Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Sie lächelte ihn an. Er fühlte, daß er unter ihren Blicken errötete.


  Du benimmst dich wie ein Primaner, fuhr es ihm durch den Sinn. Aber wenn ihn diese dunklen Augen anblickten, dann konnte er sich nicht gegen ihren Einfluß wehren. Er schaute auf die Uhr, die an der Wand angebracht war und die ihm die Zeit angab, die er sich zu waschen hatte. Er konnte seine Waschung beenden, stand auf und ging zu dem Wandspender, der nach Betätigung eines Fußhebels eine desinfizierende Creme ausspuckte. Er ließ sie auf seine Hände träufeln und verrieb sie sorgfältig in die Haut.


  »Entschuldigen Sie, wenn wir uns etwas verspätet haben«, er tönte eine Stimme von der Tür her. Dr. Phisto war mit Dr Heidmann eingetreten. »Wir sind aufgehalten worden. Das–«, er versuchte, schnell eine Entschuldigung zu konstruieren. »Frühstück war noch nicht fertig. Wir mußten im Kasino warten.«


  »Schon gut.« Thomas Bruckner stand schon in der Tür zum Operationssaal. »Fangen Sie nur rasch mit der Narkose an, daß wir keine Zeit verlieren«, bat er Dr. Phisto.


  »Soll ich mich auch waschen?« fragte Heidmann.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich zwei Assistenten habe. Man weiß ja niemals, was einem bevorsteht, wenn der Bauch aufgemacht wird. Sind die Röntgenbilder da?«


  Er schaute in den OP hinein. Chiron war an den Röntgenkasten getreten, der an der Wand hing. Er legte einen Schaltet um. Grünlich flackerte Licht auf und erleuchtete die Röntgenbilder, die in den Schaukasten gehängt worden waren.


  »Es ist alles da, Herr Oberarzt.«


  Dr. Bruckner trat an den Schaukasten heran und inspizierte die Aufnahmen noch einmal genau. »Hier liegt der Tumor!« Et deutete auf einen Teil des Dickdarms. »Der aufsteigende Ast ist vollkommen verschlossen. Der Patient hat einen chronischen Heus.«


  »Und was werden Sie machen?« fragte der Pfleger Buhmann, der näher getreten war.


  »Ich werde eine Umleitung schaffen, indem ich den Dünndarm jenseits des Tumors in den Dickdarm einpflanze. Dann kann die verdaute Nahrung wieder zu ihrem natürlichen Ausgang gelangen.«


  »Und dann ist der Patient gesund?«


  »Leider nicht. Sehen Sie doch das Schaubild in dem anderen Kasten an.« Dr. Bruckner trat an den zweiten Schaukasten heran und zeigte auf das Bild, das dort hing. »Das ist die Lungenaufnahme. Sie sehen, daß sie aussieht, als sei Schnee darüber gefallen. Das sind Tochtergeschwülste des Dickdarmkrebses. Sie haben die Lunge förmlich durchsetzt. Aber wenn ich dem Patienten«, Dr. Bruckner trat an den Operationstisch heran, streckte seine Hände aus und ließ sich von der OP-Schwester Euphrosine Gummihandschuhe überziehen, »diese Umgehungsanastomose lege, dann kann der Mann noch eine Weile ohne stärkere Beschwerden leben. Die Atemnot, die er hat, werden wir ihm nicht nehmen können. Aber wenigstens befreien wir ihn von dem schrecklichen und unangenehmen Darmverschluß.«


  Dr. Phisto schob zusammen mit dem Pfleger Chiron den Patienten auf einem Operationstisch in die Mitte des Raumes und plazierte ihn so, daß er unmittelbar unter der großen Operationsleuchte zu liegen kam.


  »Der Patient schläft.«


  »Bekommt ihm die Narkose?« Dr. Bruckner war an den Tisch herangetreten, und Barbara Pellenz stellte sich an die andere Seite.


  Der Operateur wartete, bis Chiron das Leinentuch vom Leib genommen hatte, tauchte dann einen Stieltupfer in eine braune Flüssigkeit ein, die ihm Schwester Euphrosine in einer Glasschale hinhielt, und bestrich die Haut damit in weiter Ausdehnung.


  »Lochtuch!« er streckte seine Hand aus. Schwester Euphrosine reichte ihm ein großes grünes Laken, das in der Mitte eine quadratische Öffnung aufwies, die wie ein Fenster aussah. Dr. Bruckner deckte es so über den Leib, daß die Operationsfläche im Fenster erschien.


  »Skalpell!« Der Operateur streckte abermals seine Hand aus, und Schwester Euphrosine reichte ihm das chirurgische Messer. Dr. Bruckner setzte es auf den Leib, drückte es auf die Haut und zog die Schärfe über den Leib weg. Ein roter Strich erschien im Gefolge als Spur, die das Messer hinterließ. Eine Blutfontäne sprang hoch, als Dr. Bruckner den Schnitt vertiefte.


  Barbara Pellenz griff nach einer Klemme und ließ ihre Schnauze in die durchtrennte Ader beißen. Die Blutung stand. Sie hielt die Enden der Klemme hoch. Dr. Bruckner nahm aus Schwester Euphrosines Hand einen Faden entgegen und legte einen Knoten.


  Dr. Heidmann war in den Operationssaal gekommen. Er schlüpfte in einen sterilen Kittel, zog Gummihandschuhe über und stellte sich neben Dr. Bruckner. Er griff nach einer Schere und schnitt die Enden des Fadens ab, die Dr. Bruckner geknotet hatte.


  »Jetzt bin ich gespannt, wie es drinnen aussieht!« Dr. Bruckner legte an die Wundlefzen je zwei Tücher, so daß die Haut vollkommen abgedeckt war, und befestigte sie mit scharfen Klammern.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Oberarzt Dr. Wagner betrat den Operationssaal. Schwester Euphrosine sah ihn. Gebieterisch hob sie die Hand. »Halt– keinen Schritt weiter! Sie sind unsteril«, herrschte sie ihn an.


  Wagner zögerte einen Augenblick. Es sah aus, als ob er dem Gebot der Operationsschwester nicht folgen wollte. Aber dann blieb er doch stehen und trat einen Schritt zurück. »Ich wollte Dr. Bruckner nur Bescheid sagen, daß sein Name heute die Morgenausgabe der ›Großen Glocke‹ ziert!«


  Dr. Bruckner schaute hoch. Er hielt das Skalpell in der Hand. Der Mundschutz, der den größten Teil seines Gesichtes verdeckte und nur die Augen frei ließ, ließ nicht erkennen, welche Gefühle ihn bewegten. Es dauerte eine Weile, bis er sprach.


  »Und was steht darin?« Seine Stimme klang beängstigend ruhig, stellte Dr. Heidmann fest, der ärgerlich Oberarzt Wagner anschaute.


  »Daß Sie ein Mörder sind!« Dr. Wagner betrachtete erschrocken die Menschen im OP, die ihn alle feindselig anschauten Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück.


  »Hätte das nicht Zeit bis nach der Operation gehabt?« ertönte Dr. Phistos Stimme. Er hatte sich erhoben. Kopfschüttelnd schaute er Dr. Wagner an, der noch einen Schritt zurück wich, als wollte er sich vor den Angriffen der Menschen, die dort standen, in Sicherheit bringen.


  »Professor Bergmann hat mich gebeten, Ihnen das mitzuteilen.« Wagners Stimme klang plötzlich leise und unsicher. »Er wünscht, Sie möchten das bitte richtigstellen. Es fällt ja auf die Klinik zurück, wenn so etwas behauptet wird. Wir glauben alle natürlich nicht daran, aber Sie werden verstehen, daß der Ruf unserer Klinik auf dem Spiel steht, wenn nicht schnellstens etwas unternommen wird.«


  Man hatte das Gefühl, daß der Oberarzt redete, nur um etwas zu sagen, nur um nicht wieder diese Stille aufkommen zu lassen, die eben einen kurzen Augenblick geherrscht hatte.


  Die Blicke der Ärzte wandten sich Dr. Bruckner zu. Der stand schweigend da und hatte seine Haltung nicht verändert.


  »Ich danke Ihnen für diese Mitteilung!« Dr. Bruckners ruhige Stimme beendete das Schweigen. »Bitte–«, er drückte Barbara Pellenz einen Stieltupfer in die Hand, »tupfen Sie. Sie sehen doch, daß es da blutet!«


  »Herr Oberarzt Dr. Wagner…« Siegfried Buhmann war hinter Dr. Wagner hergelaufen. Er erwischte ihn, als er gerade den Fahrstuhl besteigen wollte. »Das ist ja schrecklich mit dem Artikel! Haben Sie die Zeitung da?«


  Oberarzt Wagner nahm die Hand, die den Druckknopf des Fahrstuhls betätigen wollte, wieder zurück. Er schüttelte den Kopf. »Nein, die Zeitung ist beim Chef. Aber wenn es Sie interessiert, so können Sie sich heute morgen die Gazette am Kiosk kaufen. Es ist die Morgenausgabe der ›Großen Glocke‹…«


  »Ich verstehe nicht, wie man so etwas schreiben kann!« Der Pfleger Buhmann hatte seine Hände gefaltet und schaute Oberarzt Wagner von unten her mit gesenktem Kopf an. »Dabei ist doch hier alles richtig zugegangen. Ich glaube nicht, daß Dr. Bruckner einen Fehler gemacht hat. Ich war ja bei allen Operationen dabei. Zwar verstehe ich nicht viel von solchen Dingen, aber man merkt es ja an den Reaktionen der anderen, ob einer etwas falsch macht.«


  »Kollege Bruckner ist ein guter Chirurg, aber–«, Oberarzt Wagner beförderte seine Brille mit der typischen Handbewegung auf die Nase zurück, »der Ruf unserer Klinik leidet! Und vor allen Dingen mein Ruf. Schließlich ist Kollege Bruckner ja nicht namentlich genannt worden. Man sprach nur von einem Oberarzt!«


  »Man sollte einen Brief an die Zeitung schreiben und sich das verbitten.«


  »Das wird wenig nützen. Professor Bergmann hat schon versucht, den verantwortlichen Redakteur zu sprechen, aber den gibt es anscheinend nicht. Da fällt mir übrigens etwas ein…« Dr. Wagner legte seine Hand auf die Schulter des Pflegers. »Wie wäre es, wenn Sie einen Leserbrief schrieben?«


  »Ich soll einen Leserbrief schreiben?« Entsetzt schaute Siegfried Buhmann Dr. Wagner an. »Warum ich?«


  »Weil Sie unbefangen sind. Ich kann keinen Brief schreiben. Dann sieht es so aus, als ob ich mich reinwaschen will, und Professor Bergmann schreibt keine Leserbriefe. Vom Kollegen Bruckner kann man nicht erwarten, daß er sich selbst verteidigt…«


  »Aber was soll ich denn da schreiben?«


  Oberarzt Wagner dachte nach. »Ganz einfach! Sie schreiben, daß Sie Pfleger an dieser Klinik sind und wissen, daß nicht ich, Oberarzt Wagner, sondern der zweite Oberarzt, Dr. Bruckner, die Operation durchgeführt hat. Tun Sie das bitte– es würde mir sehr viel helfen. Und–«, Wagner hob seinen Finger, »es soll Ihr Schaden nicht sein.«


  Siegfried Buhmann kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich falle nicht gern auf. Dann veröffentlicht man ja wohl auch meinen Namen? Und das finde ich… degoutant!«


  »Vielleicht schreiben Sie, daß man Ihren Namen nicht veröffentlichen soll, damit Sie keinen Ärger an der Klinik bekommen? Eine Zeitung wie die ›Große Glocke‹ hat sicherlich dafür alles Verständnis. Ich helfe Ihnen auch bei der Abfassung des Briefes. Am besten kommen Sie heute nachmittag zu mir. Dann entwerfen wir den Brief gemeinsam. Sie tun damit nicht nur etwas für mich–«, die Stimme Wagners nahm einen pathetischen Klang an, »sondern auch für die Klinik, der Sie ja angehören. Sagen wir heute nachmittag um–«, er dachte nach, »um sechzehn Uhr?«


  »Ich werde kommen, Herr Oberarzt. Um Ihnen zu helfen…« Siegfried Buhmann verbeugte sich vor Dr. Wagner.


  »Ich konnte es mir denken, daß Sie mich nicht im Stich lassen würden. Es trifft einen hart, wenn man zu Unrecht beschuldigt wird. Also– bis heute nachmittag!«


  4


  Oberarzt Dr. Thomas Bruckner hatte die Bauchhöhle geöffnet. Mit langen stumpfen Haken hielt Barbara Pellenz die Bauchdecke auseinander. Chiron stellte die Lampe so ein, daß ihr Schein genau auf das Operationsgebiet fiel.


  »Wo ist der Pfleger Buhmann?« Schwester Euphrosines Stimme klang ärgerlich.


  »Er ist gerade mal hinausgegangen«, antwortete eine junge Schwester.


  »Sterile Tücher!«


  Dr. Bruckner faßte in die Tiefe des Leibes hinein. Er zog ein schürzenförmiges Gebilde nach vorn. »Das Große Netz! Schauen Sie nur–«, er deutete auf kleine weiße Erhebungen, mit denen das Gewebe übersät war, als seien Reiskörner darauf verstreut worden, »alles Metastasen! Schrecklich, daß man noch nichts gegen diese Krankheit gefunden hat.« Er griff abermals hinein, holte einen Darmteil heraus, zog ihn an die Oberfläche und betastete ihn. Dann winkte er Barbara Pellenz zu, das gleiche zu tun.


  »Hier fühlen Sie in der Tiefe den Tumor! Er füllt das ganze Lumen aus und ist hart wie eine Apfelsine.«


  Barbara fühlte nach. Ihr Gesicht wurde ernst. »Schade, daß man ihn nicht einfach herausnehmen kann.«


  »Das hat keinen Zweck bei den vielen Metastasen, die der Patient bereits hat. Ich möchte den kranken Darmteil auch nicht resezieren. Das wäre nur eine zusätzliche Belastung für den Körper. Wir werden uns hier mit dem kleinstmöglichen Eingriff begnügen, und das ist eine Umgehungsanastomose.«


  Während er sprach, hatte er einen neuen Darmteil aus der Tiefe herausgeholt, wesentlich schlanker als der Dickdarm, der bereits vor der Bauchhöhle lag.


  »Da haben wir den Dünndarm. Den werde ich jetzt jenseits der verschlossenen Stelle mit dem Dickdarm verbinden. Dann kann die Nahrung unter Umgehung des Tumors den Darm passieren und nach außen gelangen. Schauen Sie nur, wie gebläht der Darm oberhalb des Tumors ist! Da ging praktisch nichts mehr durch. Es staute sich alles zurück.« Er zog den Dünndarm an den Dickdarm heran und streckte seine Hand aus.


  »Federnde Klemmen!«


  Schwester Euphrosine reichte ihm die langen, leicht gebogenen Klemmen. Dr. Bruckner verschloß mit ihnen einen Teil des Dünndarms und des Dickdarms, legte dann die beiden Klemmen so nebeneinander, daß sich die Darmteile, die sich in der Schnauze befanden, berührten.


  »Naht!«


  »Ist schon da!« Schwester Euphrosine reichte Dr. Bruckner den Nadelhalter mit der eingefädelten Nadel. Mit ein paar Stichen befestigte Dr. Bruckner rasch, aber sicher die beiden Darmteile aneinander.


  Dann sagte er zu seiner Assistentin: »Stellen Sie den Sauger ein. Ich eröffne jetzt das Darmlumen.«


  Der Pfleger Chiron legte den Hebel an der Motorpumpe um, die summend ihr monotones Lied begann. Dr. Bruckner durchtrennte parallel die beiden Därme, legte jetzt die Schnitte so zusammen, daß die beiden Darmteile offen miteinander verbunden waren, so daß der Inhalt des Dünndarmes in den Dickdarm gelangen konnte.


  »Fünfzehn Minuten!« kommentierte Anästhesist Dr. Phisto. »Eine Rekordzeit.«


  »Wir müssen uns hier trotz aller modernen Narkosetechniken doch ziemlich beeilen. Je kürzer der Eingriff dauert, desto besser ist es für den Heilungsprozeß.«


  Bruckner entfernte die Klemmen, stopfte die Därme in das Innere der Bauchhöhle zurück und klemmte die äußeren Wundränder fest.


  »Bauchdeckennaht!« bat er dann.


  Schwester Euphrosine reichte ihm von neuem einen Nadelhalter. Dr. Bruckner begann, die Bauchdecken zu verschließen.


  »Soll der Patient in die Intensivstation?« Chiron stand mit Verbandsmaterial hinter Dr. Bruckner und wartete darauf, daß die Naht beendet wurde.


  »Nein, bringen Sie ihn auf normale Station. Herr Wegener soll nicht das Gefühl haben, daß etwas Besonderes mit ihm geschehen ist oder daß er besonders pflegebedürftig sei. Er kann auch jederzeit Besuch haben.« Dr. Bruckner hielt die geknüpften Fäden hoch und nickte der Assistentin Pellenz zu, die sie der Reihe nach mit einer Schere abschnitt. »Er könnte sogar nach Hause, wenn seine Frau damit einverstanden ist, ihn zu pflegen.«


  »Um ihm ein menschliches Sterben zu ermöglichen«, ergänzte Barbara Pellenz.


  »So ist es.« Bruckner nahm einige Mullappen vom Instrumententisch und legte sie über die Operations wunde. Aus Chirons Hand nahm er Heftpflaster, klebte den Verband fest und nickte Dr. Phisto zu. »Soweit scheint er alles gut überstanden zu haben?«


  »Ja– die Narkose hat er gut überstanden. Jetzt hoffen wir nur, daß er den Eingriff übersteht.«


  »Da habe ich keine Bedenken. Der Eingriff war so klein daß man ihn kaum als Operation bezeichnen kann. Wir haben ja nichts weiter gemacht, als zwei Därme miteinander verbunden.«


  »Viel mehr haben Sie bei den Patientinnen auch nicht gemacht, deren Tod man Ihnen in der Zeitung vorwirft.« Dr. Phisto entfernte die Narkosemaske vom Gesicht des Operierten. Er griff nach einem Handtuch und wischte dem alten Wegener den Schweiß von der Stirn. »Er kann also auf Station?«


  »Ja, fahren Sie ihn hin.«


  Der Pfleger Buhmann erschien in der Tür. »Die Frau des Patienten ist auf Station«, wandte er sich an Dr. Bruckner. »Sie möchte Sie sprechen.«


  »Ich komme sofort.« Dr. Bruckner betrat den Umkleideraum. Er legte seine Operationskleidung ab, wusch sich, zog seine Stationswäsche an, schlüpfte in den weißen Kittel und wartete, bis Dr. Heidmann gleichfalls fertig war. »Kommen Sie, begleiten Sie mich«, bat er ihn.


  Dr. Heidmann wollte ihn fragen, ob er Bedenken habe, allein mit Frau Wegener zu sprechen, aber irgend etwas im Ausdruck Dr. Bruckners hielt ihn davon ab. »Ich komme sofort. Warten Sie einen Augenblick…« Er sah noch einmal in den Operationssaal hinein, nickte Dr. Phisto zu, der gerade die Trage, auf der der Patient lag, mit aus dem Saal schob. »Brauchen Sie mich jetzt?«


  Dr. Phisto schüttelte den Kopf. »Nein, ich kümmere mich schon um ihn.«


  Dr. Heidmann ging zu dem wartenden Dr. Bruckner. »Es war ja wirklich nicht sehr nett von Ihrem Kollegen Wagner, ausgerechnet während der Operation Ihnen so etwas mitzuteilen.«


  Die beiden Ärzte hatten den Fahrstuhl erreicht. Dr. Bruckner drückte auf den Knopf, der den Lift herbeiholte. Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann hätte ich es ja erfahren– ich mußte es sogar erfahren. Schließlich geht es mich ja im wesentlichen an. Es wäre viel peinlicher gewesen, wenn ich auf diese Angelegenheit von einem Patienten angesprochen worden wäre und hätte es nicht vorher gewußt. Das sieht dann immer so aus, als ob man sich reinwaschen wollte.«


  Der Fahrstuhl kam. Bruckner öffnete die Tür. Gemeinsam mit Heidmann fuhr er zur Station.


  Schwester Angelika kam ihnen entgegen. Sie zog ein merkwürdiges Gesicht, deutete mit dem Finger auf den Warteraum, öffnete aber die Tür zum Dienstzimmer. »Kommen Sie erst mal einen Augenblick hier herein, und trinken Sie eine Tasse Kaffee!«


  Sie wartete, bis die beiden Arzte das Dienstzimmer betreten hatten. Dann holte sie aus der Küche eine Kanne, stellte drei Tassen auf den Tisch und füllte sie. »Ich habe den Eindruck, daß Frau Wegener durch den Artikel in der Zeitung beunruhigt ist.«


  »Wieso?« Thomas Bruckner gab etwas Zucker und Milch in seinen Kaffee.


  »Sie machte so Andeutungen. Ich wollte es Ihnen nur sagen, damit Sie gewappnet sind.«


  »Gewappnet– wogegen?«


  »Gewappnet gegen irgendwelche Angriffe! Ich meinte nur, es sei besser, Sie davon in Kenntnis zu setzen. Frau Wegener hat zwar nichts direkt gesagt, aber als altgediente Schwester kann man doch im Gesicht seiner Mitmenschen lesen.«


  »Ich hoffe, Sie machen sich unnötige Sorgen. Dieser Artikel scheint ja wirklich wie eine Bombe eingeschlagen zu haben.«


  »Das hat er sicher.« Schwester Angelika griff nach einem Zettel, der neben dem Telefon lag, setzte die Brille auf und reichte ihn Dr. Bruckner. »Da steht es– Sie möchten nachher gleich zum Chef kommen.«


  »Der Chef ist ein vernünftiger Mann. Der wird mir doch keine Vorwürfe machen, weil drei Patienten gestorben sind– hoffnungslose Fälle, die sowieso gestorben wären.«


  »Man weiß nie, was Ihr Kollege Wagner dort wieder für Gerüchte verbreitet hat. Dem traue ich nicht über den Weg.«


  Dr. Bruckner trank seine Tasse leer und stand auf. »Sie sollten nicht so über den Kollegen sprechen«, wies er Schwester Angelika zurecht. »Sie wissen doch, daß ich es nicht gern höre, wenn man über andere Menschen schlecht redet.«


  »Er redet ja auch über Sie. Das ist weniger schön. Na–«, Schwester Angelika räumte beleidigt die leere Kaffeetasse fort, »dann gehen Sie mal zu Frau Wegener, und sprechen Sie mit ihr.«


  Bruckner winkte seinem Assistenten. »Gehen wir! Ich glaube, ich kann Sie im Augenblick ganz gut als Hilfe gebrauchen. Wenn das so weitergeht«, er zuckte mit den Schultern, »kann man eine Art Verfolgungswahn bekommen.«


  Er verließ mit Dr. Heidmann das Dienstzimmer. Die beiden Ärzte überquerten den Flur. Vor dem Wartezimmer blieb Dr. Bruckner stehen, legte die Hand auf die Klinke und zögerte noch einen Augenblick.


  »Nimm alle Kraft zusammen, die Lust und auch der Schmerz«, versuchte Dr. Heidmann, seinen Oberarzt und Freund aufzurichten.


  Doch als er den resignierenden Ausdruck auf dem Gesicht Dr. Bruckners sah, wurde er ernst. »Soll ich wirklich mit hinein kommen?«


  »Ich glaube, es ist besser.« Er öffnete die Tür und trat ein. Am Fenster stand eine dunkelgekleidete Frau. Sie wandte sich um, als die beiden Ärzte das Zimmer betraten. Forschend ruhte ihr Blick auf Dr. Heidmann. Dr. Bruckner stellte vor: »Das ist Stationsarzt Dr. Heidmann. Sie wollten über Ihren Mann Auskunft haben, Frau Wegener?«


  »Ja. Frau Pellenz hat mir zwar schon gesagt, worum es sich handelt, aber ich möchte doch gern von dem Operateur selbst etwas Näheres erfahren. Ich hoffe doch nicht, daß…« Sie hob eine zusammengefaltete Zeitung in die Höhe. Heidmann sah, daß es die ›Große Glocke‹ war, in der sich der Artikel gegen Dr. Bruckner befand. Frau Wegener deutete auf den Bericht. »Ich nehme an, Sie haben das schon gelesen?«


  Dr. Bruckner schüttelte den Kopf. »Gelesen habe ich den Artikel noch nicht, ich habe nur über ihn berichtet bekommen. Darf ich ihn wohl einmal sehen?«


  Frau Wegener sah ungläubig Dr. Bruckner an, als könne sie nicht begreifen, daß er die Zeitung noch nicht gelesen hatte. Dann ließ sie ihm den Artikel.


  Thomas Bruckner überflog die Zeilen. Er faßte sich mit dem Zeigefinger in den Kragen, zog ihn vom Hals ab, als hindere er ihn an der Atmung. »Das ist unerhört!« erklärte er, als er die Zeitung zurückgab.


  »Das ist wirklich unerhört!« Frau Wegener faltete die Zeitung zusammen. »Ich hoffe, daß meinem Mann nicht das gleiche widerfährt!«


  Dr. Bruckner mußte seine ganze Kraft zusammennehmen, um Frau Wegener nicht eine entsprechende Antwort zu erteilen. Er schluckte. »Ich habe mich mit dem Schreiber dieser Zeilen noch nicht auseinandergesetzt«, erklärte er schließlich.


  »Aber Sie sind doch der Oberarzt, der hier gemeint ist? Ich habe mich jedenfalls in der Klinik erkundigt. Da wurde mir gesagt, daß Sie es seien!«


  »Ich habe eine Reihe von Patienten operiert, möglicherweise meint mich der Schreiber; denn uns sind in der letzten Zeit tatsächlich drei alte Patienten gestorben, die alle an einer unheilbaren Krankheit litten.«


  »Haben Sie etwa hier eine Art Euthanasie betrieben?« Frau Wegeners Stimme klang scharf.


  Wieder sah es aus, als ob Dr. Bruckner auffahren wollte. Er biß sich auf die Lippen und ballte seine Hände zu Fäusten. Schließlich sagte er ernst: »Ich bitte Sie, mit Ihren Worten etwas vorsichtiger zu sein. Wir haben bei Ihrem Mann alles getan, was wir tun konnten, um ihm die letzten Wochen seines Lebens zu erleichtern. Wenn Sie das als Euthanasie bezeichnen, dann bin ich damit einverstanden; wenn Sie aber annehmen, daß wir unsere Patienten umbringen, dann können Sie mir wirklich leid tun. Im übrigen können Sie Ihren Mann sofort mit nach Hause nehmen! Wenn Sie genügend Zeit haben, ihn zu pflegen, dürfte das wohl die beste Lösung sein.«


  »Ich soll meinen Mann in dem Zustand nach Hause nehmen!« Frau Wegener rang nach Atem. »Dazu habe ich keine Zeit. Das wäre doch eine ungeheure Belastung für mich. Wozu haben wir denn Krankenhäuser, wenn wir unsere Kranken dort nicht unterbringen können? Nein, nein–«, sie hob abwehrend ihre Hand, »das kommt nicht in Frage! Ich kann mich doch nicht mit einem Schwerkranken belasten.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Kann ich jetzt zu ihm?«


  »Selbstverständlich!« Dr. Bruckner öffnete die Tür. »Da ist Schwester Angelika–«, er winkte der Stationsschwester, »sie wird Sie zu ihrem Mann bringen. Bitte«, wandte er sich an Schwester Angelika, »führen Sie Frau Wegener zu ihrem Mann.«


  Frau Wegener machte ein paar Schritte, blieb dann stehen und kam noch einmal zurück. »Ihr Pfleger sagte mir, daß hier alle Patienten seziert würden?«


  Dr. Bruckner antwortete erstaunt: »Es wäre schön, wenn das möglich wäre. Aber leider haben wir dazu nicht die Zeit.«


  »Es wäre schön? So!« Frau Wegener sah Dr. Bruckner mit einem merkwürdigen Blick an. »Ich weiß zwar nicht, was an einer Sektion schön ist; ich möchte aber auf keinen Fall, daß mein Mann nach dem Tod auf einem Seziertisch landet. Hören Sie mich?« Sie sprach so laut, daß Schwester Angelika, die schon ein paar Schritte vorgegangen war, zurückkam. »Ich verbiete Ihnen ausdrücklich, eine Sektion bei meinem Mann vorzunehmen!«


  »Aber er ist doch noch gar nicht tot!« Schwester Angelika schaute Frau Wegener kopfschüttelnd an.


  »Die Verfügung, daß nicht seziert werden darf, muß ich aber bei Lebzeiten treffen. Sonst schnappen Sie ihn einfach und machen ihn auf! Soviel ich weiß, steht das doch wohl in den Krankenhausbedingungen, die eine Sektion ausdrücklich erlauben.«


  »Aber nur, wenn sie zur Klärung eines Falles unbedingt not wendig ist.« Dr. Bruckner versuchte, die Erregung der Besucherin etwas abzuschwächen.


  »Die Ärzte finden immer einen Grund, daß so etwas notwendig ist. Ich wiederhole«, sie hob ihren Zeigefinger wie eine Lehrerin, die ihren Schülern etwas Schwieriges erklären will, »daß ich jegliche Sektion bei meinem Mann verbiete. Und nun–«, sie wandte sich an Schwester Angelika, die wartete, »möchte ich zu ihm.«


  Die Schwester schaute fragend Dr. Bruckner an. Es sah aus, als ob sie es ablehnen wollte, Frau Wegener zu begleiten. Erst als Dr. Bruckner ihr zunickte, ging sie auf das Krankenzimmer zu, in dem der frisch Operierte lag und öffnete die Tür.


  »Sie haben den Patienten in ein Einzelzimmer gelegt?« fragte Dr. Bruckner.


  »Ja, jedenfalls für die ersten Stunden. Sie meinten zwar, daß wir ihn in die Allgemeine Abteilung legen sollen, aber das ist pflegerisch dann so schwer. Sobald er sich von der Operation erholt hat, werden wir ihn in ein Dreibettzimmer legen. Es sei denn–«, sie wandte sich an die Frau des Patienten, »Sie nehmen Ihren Mann mit nach Hause.«


  »Ich sagte schon, daß das auf keinen Fall in Frage kommt. Meine Wohnverhältnisse sind beschränkt. Hier ist er ja ganz gut aufgehoben, wenn nicht…« Sie warf einen vernichtenden Blick auf Dr. Bruckner, wandte sich um und rauschte durch die von Schwester Angelika offengehaltene Tür in das Krankenzimmer.


  Schwester Angelika schloß die Tür hinter ihr. Kopfschüttelnd wandte sie sich an den Oberarzt: »Manieren haben diese Menschen!«


  Dr. Bruckner ging ans Fenster. Er nahm seine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie, lehnte aber ab, als Dr. Heidmann ihm ein brennendes Streichholz hinhielt. »Danke; ich glaube, mir schmeckt nicht einmal mehr meine Pfeife. Wenn das so weitergeht, bin ich ruiniert. Wir müssen uns um diesen Patienten ganz besonders kümmern, damit er so rasch wie möglich gesund wird und entlassen werden kann.«


  »Sie können sich darauf verlassen, daß ich alles daransetzen werde– schon um die Alte zu ärgern. Erst redet sie groß daher– und wenn es darauf ankommt, ihren Mann zu pflegen, dann wird er ihr mit einemmal lästig!«


  Siegfried Buhmann kam vom Treppenhaus her. Dr. Bruckner winkte ihm. »Kommen Sie doch bitte her!«


  Es mußte irgend etwas in Dr. Bruckners Stimme gelegen haben, das den Pfleger zögern ließ. Er warf einen mißtrauischen Blick auf Schwester Angelika, dann auf Dr. Heidmann. Zögernd kam er der Aufforderung Dr. Bruckners nach.


  Dieser deutete mit dem Kopf auf das Krankenzimmer, in dem der frisch Operierte lag. »Frau Wegener sagte mir eben, Sie hätten ihr erzählt, daß wir an unserer Klinik sämtliche Verstorbenen sezieren?«


  Siegfried Buhmann nässte sich die Lippen. Unsicher schaute er von einem zum anderen. »So direkt habe ich das nicht gesagt.« Man merkte es ihm an, wie peinlich ihm diese Frage war. »Sie hat mich nur gefragt, ob an unserer Klinik seziert wird. Und da habe ich ihr natürlich von den Aufnahmebedingungen berichtet und daß die Sektionsgenehmigung mit unterschrieben wird. Das stimmt doch auch, nicht wahr?« Buhmann versuchte, sich zur vollen Größe aufzurichten, aber es gelang ihm nicht so recht.


  »Es kommt immer darauf an, wie man etwas erzählt!« Schwester Angelika schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Sie sollten es vermeiden, Angehörigen Auskünfte über Klinikdinge zu geben. In solchen Fällen verweisen Sie die Frager an mich oder an Oberarzt Dr. Bruckner.«


  »Es ist schon gut, Schwester Angelika!« Dr. Bruckner legte der alten Schwester begütigend die Hand auf die Schulter. »Wir werden auch diese unangenehme Geschichte bald überwunden haben. Passen Sie nur auf, daß unserem neuen Patienten nichts passiert.«


  »Herr Professor?« Thomas Bruckner stand im Zimmer Professor Bergmanns.


  »Ja– es geht um–«, der alte Herr nahm die Zeitung auf, die auf dem Schreibtisch lag, und reichte sie Dr. Bruckner, »diesen Artikel.« Er sah seinen zweiten Oberarzt erwartungsvoll an. »Was können Sie dazu sagen?«


  »Nicht viel. Ich habe die Patienten alle legeartis operiert. Warum sie gestorben sind, weiß ich nicht.«


  »Finden Sie nicht auch, daß es etwas seltsam ist, wenn drei Patientinnen hintereinander sterben?« Professor Bergmann nahm seine Brille auf, die auf dem Schreibtisch lag. Er wirbelte sie an einem Bügel hin und her, setzte sie schließlich auf und las noch einmal in dem Artikel. »Ich möchte Sie bitten, sich der Sache gründlichst anzunehmen. Irgendwo muß ein Versehen vorliegen. Es handelte sich doch bei allen diesen Frauen um Palliativ-Eingriffe, die–«, er deutete auf Krankengeschichten die auf dem Schreibtisch lagen, »relativ leicht durchzuführen waren. Ich habe mir die Unterlagen kommen lassen.«


  Dr. Bruckner nickte. »Es war kein einziger schwerer Eingriff dabei. Es ist nur auffallend, daß es sich bei allen drei Patientinnen um Kranke handelte, die an sich nicht mehr operabel waren, bei denen wir nur eine gewisse Lebensverlängerung durch den Eingriff erzielen wollten.«


  »Und heute haben Sie wieder einen solchen Eingriff vorgenommen, erzählte mir Dr. Wagner?«


  »Ja, ich hatte Ihnen in der letzten Woche bereits von dem Patienten berichtet. Es handelt sich um ein inoperables Kolon-Karzinom. Ich habe eine Umgehungsanastomose angelegt. Noch befindet sich der Kranke wohlauf.«


  »Hoffentlich auch weiterhin. Noch einen solchen Fall können wir uns nicht erlauben. Ich habe das Gefühl, daß dieser Journalist«, Professor Bergmann schlug mit der flachen Hand auf die Zeitung, die auf dem Tisch lag, »nun alles daransetzen wird, unsere Klinik zu verunglimpfen.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Thomas Bruckner stand mit hängenden Schultern vor seinem Chef. »Ich könnte kündigen, um Sie–«, Dr. Bruckners Stimme nahm einen bei ihm un gewöhnlichen, sarkastischen Ton an, »von mir zu befreien und damit die Klinik sozusagen zu rehabilitieren.«


  »Das ist sicherlich das, was Ihr Kollege Wagner gern sehen würde. Er fürchtet, daß sein Ansehen leidet, weil in diesem Artikel kein Name genannt wurde. Man sprach nur von einem Oberarzt der Bergmann-Klinik.« Die Augen des Professors ruhten fragend auf Dr. Bruckners Gesicht. Der nickte.


  »Das kann ich verstehen. Es würde mir wahrscheinlich ähnlich gehen. Aber ich kann ja die Zeitung anrufen und sagen, daß ich die Operationen durchgeführt habe…«


  »Unterstehen Sie sich!« Professor Bergmann erhob sich. Er trat auf Dr. Bruckner zu und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich kenne Sie zu gut und weiß, daß Sie nicht gepfuscht haben. Aber irgendwie muß ein Wurm drin sein. Vielleicht gelingt es Ihnen, den herauszufinden! An irgendeiner Stelle muß ein Versager existieren. Hier–«, er nahm die Krankengeschichte, die als oberste auf dem Haufen lag, und öffnete sie, »dieser Operationsbericht ist einwandfrei. Sie haben den Eingriff durchgeführt. Die ersten beiden Tage nach der Operation hat die Patientin bestens verbracht. Die Erholung war sichtbar, steht hier. Warum haben Sie keine Sektion veranlaßt?« Professor Bergmann nahm seine Brille ab und schaute seinen Oberarzt fragend an.


  »Weil–«, Dr. Bruckner nahm die Krankengeschichte in die Hand, blätterte darin und deutete mit dem Finger auf einen Eintrag, »die Sektion ausdrücklich untersagt worden war. Hier steht es!«


  »Das ist merkwürdig.« Professor Bergmann nahm die Krankengeschichte noch einmal und schaute auf den Eintrag, auf den Dr. Bruckner hingewiesen hatte. »Komisch, das habe ich vorhin überlesen. Aber da steht es einwandfrei: Sektion wird von den Verwandten abgelehnt. Wie war es mit den anderen?«


  »Genau das gleiche! Ich hätte beim ersten Fall sicherlich keine Autopsie veranlaßt. Vielleicht beim zweiten Fall– obwohl der auch noch nicht so unnatürlich erschien. Aber hier wollte ich es tun, schon um mir selbst Klarheit zu verschaffen. Aber da waren mir die Hände gebunden. Ich darf nicht gegen den Willen der Angehörigen eine Leichenöffnung vornehmen lassen.«


  Professor Bergmann nickte. »Da wir in dieser Sache nichts weiter unternehmen können, wird es vielleicht das beste sein, Sie lassen die Angelegenheit auf sich beruhen– vorläufig jedenfalls. Betrachten wir es als eine Reihe unglücklicher Zufälle, die aus irgendwelchen Gründen sich kurz hintereinander ereignet haben. Und haben Sie ein gutes Augenmerk auf den vierten Patienten, den Sie heute operiert haben.«


  »Sie glauben doch nicht etwa«, Dr. Bruckner zögerte, das Wort auszusprechen, »daß ein Verbrechen dahintersteckt– ich meine, daß hier etwas manipuliert worden ist?«


  Professor Bergmann legte die Krankengeschichten wieder auf einen Haufen und ordnete sie. »Der Gedanke erscheint natürlich zunächst vollkommen absurd. Wer sollte an unserer Klinik ein Interesse daran haben, Ihnen zu schaden? Aber man sollte den Gedanken doch in unsere sozusagen differentialdiagnostischen Erwägungen aufnehmen.« Er gab Dr. Bruckner die Hand. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß Sie nicht glauben, ich nähme Ihnen etwas übel. Das sind Dinge, die jedem Arzt passieren können. Ein Chirurg, der sagt, daß er noch niemals einen Irrtum begangen hat, der hat niemals ein Skalpell in die Hand genommen.«


  Thomas Bruckner wollte sich gegen den Begriff ›Irrtum‹ wehren, aber dann zog er es vor, zu schweigen. Er nickte Professor Bergmann dankbar zu. »Es tut mir leid, daß unsere Klinik hineingezogen wird, aber ich kann wirklich nichts dafür. Ich habe mein Bestes getan…«


  »Das wissen wir! Ich habe Sie gebeten, zu mir zu kommen, um Sie zu beruhigen. Ich weiß, wie sensibel Sie sind und wie sehr Sie unter solchen Dingen leiden. Ich weiß daß Sie nicht von heute auf morgen abschalten können, aber Sie sollen wissen, daß ich voll und ganz auf Ihrer Seite stehe, was auch kommen mag. Und das mit der Kündigung–«, er begleitete Dr. Bruckner zur Tür und öffnete sie, »schlagen Sie sich mal rasch und vollkommen aus dem Kopf. Wenn alles schiefgeht, hören Sie halt eine Weile auf zu operieren.«


  Dr. Bruckner verließ das Chefzimmer. Irgendwie hatte er das ungute Gefühl, daß Professor Bergmann doch an seine Schuld glaubte, daß er ihn im Grunde für die Todesfälle verantwortlich machte.


  »Nun -?« Heidmann und Phisto saßen im Dienstzimmer und warteten auf ihn. »Was hat der Chef zu der Angelegenheit gesagt?«


  Thomas Bruckner setzte sich an den Schreibtisch, öffnete die Schublade, nahm seine Pfeife heraus und stopfte sie. Dr. Heidmann bemerkte, daß seine Finger zitterten, als er den Tabak in den Pfeifenkopf drückte.


  »Die Möglichkeit, daß unter Umständen die drei Todesfälle auf eine nicht ganz natürliche Weise zustande gekommen sein könnten, weil mir unter Umständen jemand schaden wolle, sei zwar absurd, aber nicht ganz von der Hand zu weisen.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht.« Dr. Phisto erhob sich und ging ein paar Schritte im Dienstzimmer auf und ab. Dann blieb er vor Dr. Bruckner stehen. »Es gibt nur einen einzigen an dieser Klinik, der ein Interesse hat, daß Sie hier kündigen und gehen.«


  Erschrocken hob Dr. Bruckner beide Hände hoch. »Keine Namen, bitte! Außerdem glaube ich das nicht. Es sind Hypothesen, an die der Chef selbst nicht glaubt. Er meinte nur, daß man alles– wie bei der Differentialdiagnose einer Krankheit– beachten müsse.– Ja?« Bruckner schaute zur Tür hin; der Pfleger Buhmann stand auf der Schwelle.


  »Was gibt's?«


  »Nichts Besonderes. Die Frau des Patienten Wegener, den Sie heute operiert haben, hat mich nur noch einmal gebeten, Ihnen zu sagen, daß eine Sektion auf keinen Fall durchgeführt werden darf, wenn ihr Mann sie verläßt.«


  Dr. Bruckners Stimme klang ärgerlich. »Gehen Sie lieber an Ihre Arbeit.«


  Der Pfleger deutete eine Verbeugung an und verließ das Dienstzimmer.


  Dr. Phisto schüttelte sich. »Immer, wenn ich den Kerl sehe, schaudert es mich. Er hat mir nie etwas getan, aber es gibt etwas in seinem Wesen, das mir zuwider ist.«


  Die Tür öffnete sich wieder. Barbara Pellenz trat ein. Sie hielt eine Spritze in der Hand. »Sie hatten dem frisch Operierten eine Spritze M verordnet. Soll er die jetzt bekommen?«


  Dr. Bruckner schaute auf die Uhr, dann nickte er. »Geben Sie ihm das Medikament. Ich möchte nicht, daß er mit Schmerzen aufwacht. Jetzt müßte die Wirkung der Narkose bald abgeklungen sein. Da ist es immer ganz gut, wenn der Patient ein schmerzstillendes Mittel bekommt, damit er erst gar nicht in einen Schmerzzustand gerät.«
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  »Hat der Kerl denn allen Zeitungen seine Artikel zugeschickt?« Dr. Phisto stürmte ins Dienstzimmer und hielt eine Zeitung in der Hand. »Das ist die Nachmittagsausgabe unserer Boulevard-Zeitung. Schauen Sie nur!« Er deutete aufgeregt auf die große Überschrift, die quer über die erste Seite lief. Mord im Krankenhaus!


  Dr. Bruckner nahm ihm die Zeitung aus der Hand, ging ans Fenster, überlas die Zeile, blätterte weiter, las dann den Artikel und schüttelte den Kopf. »Da scheint dieser Herr Schnell tatsächlich eine Verleumdungskampagne gegen mich zu starten. Hier steht noch eine Berichtigung.« Er nahm vom Schreibtisch einen Markierungsstift und färbte einen Satz gelb ein. Er reichte die Zeitung an Dr. Heidmann weiter.


  Der junge Assistent las laut vor. Nach unserer Information hat die Bergmann-Klinik zwei Oberärzte. Damit nicht der falsche in Verdacht gerät, sehen wir uns gezwungen, unseren Lesern den Namen des Arztes mitzuteilen, unter dessen Händen die drei Kranken nach der Operation verstorben sind. Er heißt Oberarzt Dr. Thomas Bruckner.


  Dr. Bruckner ließ das Blatt sinken. Er schaute von einem zum anderen. »Wenn das so weitergeht, bin ich ruiniert. Und ich habe keine Möglichkeit, mich zu rehabilitieren. Was soll ich denn sagen, um der Öffentlichkeit klarzumachen, daß ich an diesen Vorgängen keine Schuld trage? Selbst wenn eine Berichtigung später einmal gedruckt werden sollte, so ist mein Ruf als Chirurg doch hin. Semper aliquid haeret– es bleibt immer etwas hängen!«


  Er ließ das Blatt sinken. »Vielleicht sollte ich wirklich Professor Bergmanns Rat annehmen und mich für einige Zeit aus der aktiven chirurgischen Arbeit zurückziehen?«


  »Sie wollen dann doch nicht etwa das Archiv betreuen?« fiel ihm Dr. Heidmann ins Wort. »Das wäre ja furchtbar. Außerdem könnten Sie so etwas gar nicht. Ich glaube, Sie würden von Sehnsucht nach Ihren Patienten eingehen.«


  Thomas Bruckners Stimme klang nun doch ziemlich verzweifelt. »Wenn der Mann diese Pressekampagne gegen mich fortführt– und das ist ihm zuzutrauen–, bin ich erledigt.«


  »Machen Sie sich nur keine Sorgen. Wir halten alle zu ihnen.« Dr. Phisto legte Dr. Bruckner die Hand auf die Schulter. »Und darauf kommt es ja schließlich auch an.«


  Das Telefon schellte. Phisto nahm den Hörer ab und meldete sich. Sein Gesicht wurde ernst. »Was sagen Sie da?« Seine Blicke wanderten zu Dr. Bruckner hin, der jetzt nähergetreten war, als er merkte, daß es sich wahrscheinlich um ihn handelte.


  »Ich werde es ausrichten!« Dr. Phisto ließ den Hörer auf die Gabel sinken, zog sich einen Stuhl heran und deutete auf einen zweiten Stuhl. »Nehmen Sie erst einmal Platz, Kollege Bruckner«, forderte er den Oberarzt auf. »Ich glaube, ich erzähle Ihnen diese Nachricht lieber im Sitzen. Sonst kippen Sie mir noch aus den Pantinen.«


  Thomas Bruckner legte die Pfeife in den Aschenbecher, nahm am Schreibtisch Platz und schaute Dr. Phisto fragend an. »Sie machen die Sache ja verdammt spannend. Hatte dieser Anruf etwa mit der Sterbe-Affäre zu tun?«


  »Ja! Es hat jemand eine Einweisung abgesagt; mit dem Bemerken, daß er sich nicht in eine Klinik legt, in der dauernd Leute sterben.«


  »Dauernd sterben!« Dr. Bruckner war aufgesprungen und wiederholte die letzten Worte. »So rasch wird verallgemeinert! Es ist schon schlimm. Niemand wird sich mehr von mir operieren lassen, wenn die Presse es will.«


  »Am besten gehen Sie zu diesem Kerl hin und stellen ihn zur Rede«, schlug Dr. Phisto vor. »Meinen Sie nicht auch, Frau Pellenz«, wandte er sich an die schwarzhaarige Studentin, die eingetreten war.


  »Worum geht es denn?«


  »Dieser Kerl Peter Schnell«, Dr. Phisto hatte Mühe, seine Stimme in Schach zu halten, »hat bereits wieder einen Schuß gegen Dr. Bruckner losgefeuert. Diesmal sogar mit voller Namensnennung! Und der Erfolg ist schon da: Eben hat ein Patient abgesagt! Er fürchtet um sein Leben!«


  »Er hat schon wieder etwas veröffentlicht?« Ungläubig schaute Barbara Pellenz Dr. Bruckner an, der ihr die Zeitung reichte. »Hier steht es. Lesen Sie nur! Es ist schon schlimm, was man alles mit einem Menschen machen kann.«


  Die Studentin überlegte, ob sie den Ärzten mitteilen sollte, daß sie heute Abend mit Peter Schnell verabredet sei und daß sie versuchen wolle, ihn von seinem wahnsinnigen Vorhaben abzubringen. Aber dann zog sie es doch vor zu schweigen. Man würde sie wahrscheinlich nur mit Mißtrauen betrachten und sie für eine Komplizin des Mannes halten, der Dr. Bruckner Rache geschworen hatte.


  »Sie kennen ihn doch ganz gut, nicht wahr?« Dr. Phistos Stimme klang lauernd. Er schaute sie forschend durch seine scharfen Brillengläser an. »Sie waren doch mit ihm verabredet.«


  »Ist das verboten?« konnte sich Barbara Pellenz nicht enthalten zu antworten. »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich mich ein wenig um ihn kümmere.«


  »Dann kümmern Sie sich doch bitte auch darum, daß er unseren Oberarzt Bruckner in Zukunft in Ruhe läßt!«


  »Ich wollte gern Herrn Oberarzt Wagner sprechen!« Der Pfleger Buhmann stand vor der Sekretärin, die die Oberärzte betreute.


  »Oberarzt Wagner hat sich einen Augenblick zurückgezogen. Er wünscht keine Besucher.«


  »Mich wird er schon empfangen. Er erwartet mich. Ich bin mit ihm verabredet!«


  Die Sekretärin schaute mißtrauisch den dicken Pfleger an, der mit verschwitztem Gesicht, hochrot vor Aufregung, vor ihr stand.


  »Sie sind mit ihm verabredet?« Skeptisch nahm sie den Telefonhörer ab, wählte eine Nummer und wartete, bis sich Oberarzt Wagner meldete. »Hier ist Herr Buhmann und sagt, er sei mit Ihnen verabredet?« Sie nickte, legte den Hörer auf und deutete auf eine Tür im Hintergrund. »Sie haben recht. Gehen Sie schon mal hinein.«


  Bevor Siegfried Buhmann noch die Tür erreicht hatte, öffnete sich diese schon. Dr. Wagner kam heraus. »Kommen Sie nur– kommen Sie nur…« Er faßte den Pfleger an den Arm und zog ihn ins Zimmer hinein. »Wir wollten über den Brief sprechen, den Sie an die Zeitung schreiben werden, nicht wahr?«


  Buhmann nickte lächelnd. »Ich glaube, das ist nicht mehr nötig. Haben Sie schon–«, er griff in die Tasche und holte eine zusammengefaltete Zeitung heraus, »diese Nachmittagsausgabe gelesen?«


  »Nein– steht da etwa wieder was drin?«


  »Etwas, was Sie erfreuen wird. Da–«, Buhmann deutete auf eine Spalte, »ich habe es markiert.«


  Oberarzt Wagner ließ sich in einen Sessel fallen. Er drückte seine Brille näher an seine kurzsichtigen Augen und überflog die Zeilen. »Da steht also drin, daß nicht ich gemeint war, sondern…«


  »Das habe ich veranlaßt! Ich habe Herrn Schnell angerufen und ihm die ganze Sachlage eingehend geschildert. Er versprach mir, sofort für Abhilfe zu sorgen.«


  »Aber daß das so schnell geht?« Mißtrauisch blickte Dr Wagner den Pfleger an, der ihm gegenüber Platz genommen hatte. »Soviel ich weiß, dauert es doch immer eine ganze Weile, bis eine Zeitung zusammengesetzt ist…«


  »Das habe ich auch geglaubt, aber Herr Schnell sagte mir, daß diese Zeitung immer eine freie Spalte behält für aktuelle Fälle. Wenn einmal etwas überraschend geschieht, kann die Meldung schnellstens eingeschoben werden. Und da man heute anscheinend nichts Besseres hatte, kam diese Meldung sofort in die Zeitung. Sie sehen, daß es gar nicht nötig ist, einen Leserbrief zu schreiben. So wirkt es ja noch viel besser!« Er schaute Oberarzt Wagner stolz an.


  »Sie haben recht; so hat es einen viel höheren Wahrscheinlichkeitswert. Auf alle Fälle bin ich rehabilitiert. Aber irgend etwas stimmt doch an der ganzen Angelegenheit nicht. Man müßte herausfinden, warum diese drei Menschen hintereinander gestorben sind. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, muß ich gestehen, daß mir die Angelegenheit verdammt unheimlich ist. Vielleicht sollte man wirklich einen Untersuchungsausschuß einsetzen.«


  Der Pfleger Buhmann hob erschrocken die Hände. »Das würde ich sein lassen! Seien Sie doch froh, daß Sie jetzt aus dem Schneider sind, wenn ich einmal so sagen darf. Außerdem–«, er faltete seine Hände in der gewohnten Art und schaute zum Himmel, »brauchen die armen Frauen nicht mehr zu leiden. Sie haben endlich ihre Ruhe gefunden. Warum soll man Menschen, denen man nicht mehr helfen kann, durch Operationen quälen und ihnen dieses armselige Dasein auf Erden verlängern? Es hat doch keinen Zweck!«


  Oberarzt Wagner schaute den Pfleger verblüfft an. »Aber wir haben kein Recht, Menschen, nur weil sie leiden, ins Jenseits zu befördern!«


  »Wir haben auch kein Recht, ihr Leben künstlich zu verlängern. Das meine ich jedenfalls.« Er stand auf. Oberarzt Wagner stellte zwei Gläser auf den Tisch, nahm eine Flasche aus dem Schrank und wollte eingießen.


  Der Pfleger wehrte entsetzt ab. »Vielen Dank, ich trinke keinen Alkohol. Ich freue mich, daß ich Ihnen helfen konnte. Das genügt mir. Allein die Genugtuung, einem anderen Menschen geholfen zu haben, ist mir mehr wert als jede noch so teure Belohnung!«


  Er ging zur Tür, blieb noch einen Augenblick stehen und schaute mit einem verklärten Blick Dr. Wagner an. »Wenn Sie mich wieder einmal in irgendeiner Angelegenheit brauchen, so will ich Ihnen gern helfen. Sie wissen, daß ich für Sie immer zur Verfügung stehe.«


  Er ging rückwärts zur Tür hinaus. Dr. Wagner begleitete ihn und schaute ihm skeptisch nach. »Ich werde auf Sie zurückgreifen, wenn ich Sie wieder einmal benötige. Jedenfalls danke ich Ihnen vorläufig…«


  »Ich wollte Sie so gern heute einmal in meine Wohnung einladen.« Peter Schnell hatte Barbara Pellenz an der Straßenbahnhaltestelle abgeholt. Sie hatte ihn zwar gebeten, zur Klinik zu kommen und dort auf sie zu warten, aber das hatte er abgelehnt.


  »Sie verstehen, daß ich diese Klinik nach Möglichkeit nicht wiedersehen möchte«, hatte er in bitterem Ton gesagt.


  Er hatte ein Taxi herangewinkt und war mit ihr zu seiner Wohnung in der Eigelsteingegend gefahren. »Hier wohnte meine Mutter seit meiner Geburt«, hatte er ihr erklärt, als der Wagen vor dem Altbau hielt. Er stieg aus, zahlte das Taxi und schloß die Tür auf. Sie gingen die Treppen hinauf.


  »Fahrstühle haben wir nicht. Ich wohne im vierten Stock, aber das ist gut für die Gesundheit. Das Treppensteigen hat meine Mutter bis zuletzt in Form gehalten. Sie meinte immer, daß es viel besser für die Gesundheit sei als alle Gymnastik, die man heute ausführt, um fit zu bleiben.«


  Barbara hatte ihm einen Strauß mitgebracht, den sie mit viel Bedacht ausgewählt hatte: Margeriten und drei Hyazinthen.


  Er errötete, als sie ihm den Strauß reichte. »Ich hoffe, ich habe Ihnen mit diesem Strauß eine kleine Freude bereitet.«


  »Mir hat noch niemals eine Frau Blumen geschenkt.« Wieder errötete er wie ein großer Junge. »Außer meiner Mutter, die hat oft Blumen mitgebracht. Sehen Sie, da oben…« Er deutete auf einen Strauß, der verblüht in einer Vase stand. »Das sind die letzten Blumen, die sie besorgt hat. Sie werden verstehen, daß ich sie nicht wegwerfen möchte. Aber nun–«, er führte ihren Strauß an sein Gesicht und atmete den Duft der Hyazinthen ein, »bin ich froh, daß ich ein paar frische Blumen habe.«


  »Ich hoffe nur, daß Sie nicht allergisch auf Hyazinthen reagieren. Es gibt Menschen, die vertragen diese Blüten nicht und reagieren mit einem Hautausschlag darauf.«


  »Ich bin gegen nichts allergisch.« Er suchte nach einer passenden Vase, füllte sie mit Wasser und stellte die Blumen hinein. »Kommen Sie–, wir werden sie auf den Glastisch stellen, da setzen wir uns auch hin. Hier haben wir einen wunderschönen Blick über unsere Dachterrasse.«


  Sie schaute sich im Zimmer um. »Sie haben es überhaupt neu hier.«


  »Mutter hat dafür gesorgt, daß alles so gemütlich ist. Ich habe es noch nicht überwunden, daß sie nie mehr hier sein wird. Es ist alles so leer…« Er blieb vor einem Bild stehen, das auf dem Kaminsims stand.


  Barbara trat zu ihm. Sie blickte über seine Schulter auf das Foto. »Das ist sie, nicht wahr?«


  »Ja– das ist sie.« Er nahm das Bild in die Hand, betrachtete es und reichte es Barbara. »Sie können sich nicht vorstellen, wie lieb sie war, wie schön sie war– das ist nicht etwa ein Jugendbild. Und nun–«, seine Stimme wurde bitter, »mußte sie in die ser Klinik sterben, nur weil ein Arzt sich nicht die erforderliche Mühe gab, die Operation so durchzuführen, daß sie am Leben bleiben konnte.«


  In seiner Stimme lag ein verhaltenes Schluchzen, anders konnte Barbara den Tonfall nicht bezeichnen. Er stellte das Bild wieder auf den Sims zurück.


  Barbara glaubte, eine Träne in seinem Auge zu sehen. Er tat ihr unendlich leid. Sie legte ihm voller Mitgefühl die Hand auf die Schulter. »Sie werden darüber hinwegkommen.«


  »Das glaube ich nicht. Sie würden das nicht sagen, wenn Sie Mutter gekannt hätten.« Dann brach ein Schluchzen aus ihm heraus. Es war, als ob ein Fels von einem inneren Beben erschüttert würde. Tränen stürzten aus seinen Augen.


  Sie erschrak, legte beide Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. Er barg sein Gesicht an ihrer Brust. Sanft streichelte sie ihm das Haar. »Bitte–, nicht weinen! Ich bin ja bei Ihnen.«


  Er blickte mit traurigen Augen zu ihr auf. »Sie gleichen irgendwie meiner Mutter. Sie haben das gleiche Wesen– die gleiche Güte…« Er betrachtete sie lange. Dann breitete er seine Arme aus, schlang sie um sie, zog sie an sich, drückte seine Wange an ihre Wange…


  Barbara erschrak zutiefst. Die Berührung war ihr alles andere als unangenehm. Sie mußte sich gestehen, daß sie eine sehr große Sympathie für diesen Mann empfand. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn sich alles etwas langsamer entwickelt hätte, aber es kam nun so plötzlich, daß sie etwas ratlos war.


  Einen Augenblick stand sie wie gelähmt da und ließ es geschehen, daß er ihre Wange streichelte. Dann strich sie ihm mit der Hand über das Haar. »Du lieber, dummer großer Junge du!«


  Er schaute sie glücklich lächelnd an. »Du heißt Barbara, nicht wahr– nenn mich Peter! Komm…« Er ließ von ihr ab, nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem großen Sessel, der am Glastisch stand, auf den er ihre Blumen gestellt hatte.


  »Wir trinken ein Glas Wein auf das Andenken meiner Mutter–«, er hielt inne, stutzte und fuhr fort: »und auf dich– auf uns beide! Du–«, er griff nach ihren Händen, »ich bin so froh, daß du da bist, daß du gekommen bist. Du bleibst bei mir und verläßt mich nicht?«


  »Warum sollte ich dich verlassen? Ich–«, sie überlegte, wie sie am besten ihre Worte formulieren sollte, »mag dich auch gern– sehr gern.«


  Jemand hatte Barbara an der Schulter berührt. Sie öffnete die Augen und schaute in ein Gesicht, das ihr zunächst fremd war. Sie konnte dieses Gesicht mit ihrem morgendlichen Aufwachen in keinen Zusammenhang bringen. Es dauerte einen Augenblick, bis in ihr Bewußtsein drang, wer der Mann war, dem dieses Gesicht gehörte.


  »Peter!«


  Sie richtete sich auf und schaute erschrocken um sich. »Wie komme ich hierher?«


  Peter Schnell zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an ihre Seite. Sie lag in einem Himmelbett, offensichtlich in einem Schlafzimmer, das einer Frau gehörte. Peter war im Morgenmantel und roch frisch nach Rasierwasser.


  »Wo bin ich hier?«


  Sie merkte, kaum, daß sie die Worte ausgesprochen hatte, daß es eine unsinnige Frage war. Sie wußte, wo sie war: in der Wohnung von Peter Schnell.


  Er griff jetzt nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Du bist im Schlafzimmer meiner Mutter. Ich habe dich geweckt, weil–«, er deutete auf die Uhr, die auf der Kommode stand, »du mir gesagt hast, daß du heute um acht Uhr in der Klinik sein mußt. Es ist sieben.« Er stand auf und deutete lächelnd auf die Tür. »Das Frühstück ist fertig. Du brauchst nur aufzustehen. Ich habe es für Mutter auch immer gemacht. Sie liebte es, sich an einen gedeckten Tisch zu setzen. Sie hat nie im Bett gefrühstückt. Wenn du allerdings…«


  »Nein!« Barbara schüttelte ihren Kopf. »Ich frühstücke nie im Bett. Du hast schon… Laß mich noch einen Augenblick liegen!«


  Sie legte sich zurück und schloß die Augen. Es war irgendwie wunderbar, von jemand morgens geweckt zu werden, mit jemand zusammen frühstücken zu können. Ihre Gedanken wanderten zum gestrigen Abend zurück. Sie mußte daran denken, wie sie ihn zunächst getröstet hatte, ihn in den Armen hielt, ihm Gesicht und Haare streichelte… Aus der anfänglichen Zuneigung hatte sich bald jenes Gefühl entwickelt, das man gewöhnlich Liebe nennt.


  Aber wahrscheinlich hatte sie ihn vom ersten Augenblick an geliebt, als er damals seine Mutter in die Klinik brachte, sie die beiden in Empfang genommen und sich um die alte Dame gekümmert hatte. Er war jeden Tag zu Besuch gekommen. Barbara hatte täglich Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen, ihn zu sehen. Schon damals hatte sie gewünscht, daß sich eine engere Beziehung entwickeln möge. Sie hatte nicht ahnen können unter welch traurigen Umständen diese Beziehung Wirklichkeit werden würde.


  Sie öffnete kurz ihre Augen, als sich Peter neben sie auf die Bettkante setzte, ihr zart das Haar streichelte, sich über sie beugte und ihr einen Kuß auf die Stirn drückte. »Ich möchte wissen, woran du denkst!« Seine Stimme klang sehr zart. »Du siehst so glücklich aus.«


  Sie dachte an gestern Abend, an die Flasche Chablis, die er aus dem Kühlschrank nahm. Sie sah ihn noch einmal die Gläser füllen und stieß mit ihm in Gedanken an. Er hatte eine Schallplatte aufgelegt: »Das Lied von Barbara«, gesungen von Yves Montand. Es war immer schon eines ihrer Lieblingslieder…


  »Il pleut sans cesse sur Brest…« Sie hatte die Worte leise mitgesummt, hatte sich von ihm in die Arme nehmen lassen, hatte alles um sich herum vergessen.


  Sie öffnete die Augen. Es war eigentlich jetzt zum erstenmal, daß sie bewußt seine Augenfarbe sah: Augen, die grau-grün leuchteten– unergründlich wie die Augen einer Sphinx.


  »Ich liebe dich.« Sie erschrak vor ihren eigenen Worten, die ihr jetzt, als sie sie aussprach, kitschig und albern vorkamen. Wie oft hatte sie diese drei Wörter in ihren Gedanken gesagt, aber nie gewagt, sie auszusprechen. Jetzt klangen sie ihr schrecklich fremd. Sie beobachtete ihn erschrocken. Würde er genauso darauf reagieren, sie am Ende für ein dummes Mädchen halten, das Wörter sagt, die in Kitschromanen oder in schlechten Filmen vorkommen?


  Er schien die Banalität der Worte nicht zu spüren. Er zog sie an sich. »Ich liebe dich auch«, war die Antwort.


  Draußen erklang irgendwo ein Lied. Jemand hatte wohl ein Radio eingeschaltet. Die Töne ernüchterten beide. Er ließ von ihr ab. »Ich glaube, wir müssen uns beeilen. Sonst kommst du zu spät und hast Ärger.«


  »Ich bin noch nie zu spät gekommen. Warum sollte ich es heute nicht einmal tun? Dies ist ein besonderer Tag!« Sie schloß wieder die Augen und kuschelte sich in die Kissen.


  Peter Schnell schob seine Arme unter sie. Er hob sie empor, trug sie aus dem Bett ins Nebenzimmer und setzte sie auf einen Stuhl. »Alles Schöne muß einmal ein Ende haben. Unser gemeinsames Frühstück wird auch sehr schön. Möchtest du Sahne in den Kaffee?«


  »Sahne und Zucker.« Sie schaute zu, wie er mit nervösen Fingern eingoß und sie dabei fragend anschaute. »Sag mir, wenn es genug ist!«


  »Es ist nie genug«, antwortete sie. »Aber mit der Sahne habe ich jetzt genug.«


  »Ich streiche dir ein Brötchen. Das habe ich für Mutter auch immer getan.« Er griff in den Brotkorb, holte ein Brötchen hervor, schnitt es durch, strich Butter und Marmelade darauf und reichte es ihr. »Ich bin froh, daß du da bist. Du kannst es gar nicht ermessen. Ich hoffe, wir werden uns sehr, sehr oft sehen.«


  Sie biß in das Brötchen und schaute ihn erstaunt an. »Hat der Bäcker die schon gebracht?«


  Peter schüttelte lachend den Kopf. »Natürlich nicht, es sind tiefgekühlte Brötchen. Ich habe sie aufgebacken. Da schmecken sie fast wie frisch.« Er schaute ihr zu, wie sie ihr Brötchen aß, und füllte die Tasse erneut, als sie sie leergetrunken hatte.


  »Und nun–«, er deutete auf eine kleine Tür im Hintergrund, »ab ins Bad! Duscht du oder soll ich dir ein Bad zubereiten?« Er war aufgestanden und hatte die Tür zum Badezimmer geöffnet.


  »Ich dusche!« Sie hatte einen verstohlenen Blick auf die Uhr geworfen. Es war wirklich höchste Zeit, daß sie in die Klinik ging. Sie hatte vorhin zwar leichtfertig gemeint, daß es nichts ausmache, wenn sie etwas später käme, aber sie wußte, daß man in der Bergmann-Klinik auf Pünktlichkeit großen Wert legte. Und da sie ihre Doktorarbeit bei Professor Bergmann machte, wollte sie sich nicht die Mißbilligung des alten Klinikchefs zuziehen.


  »Ich bringe dich in die Klinik«, rief er ihr durch die Tür zu. »Dann schaffst du es bestimmt, auf die Minute dazusein.«


  Sie stellte sich unter die Dusche und ließ das warme Wasser über ihren Körper laufen. Es war wunderbar, so umhegt und umpflegt zu werden. Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Am liebsten wäre sie aus dem Bad hinausgelaufen, hätte ihre Arme um Peter geschlungen und ihn an sich gedrückt, hätte ihm noch einmal gesagt, daß sie ihn von ganzem Herzen liebe.


  Sie hörte eine Tür klappen. Anscheinend hatte er die Wohnung verlassen. Sie trocknete sich ab, kleidete sich rasch an und öffnete die Tür. Da kam er zurück. »Ich habe nur den Wagen aus der Garage geholt«, erklärte er. »Wir können gleich losfahren. Bist du fertig?«


  »Ja…« Sie warf sich an seinen Hals und schaute ihn strahlend an. »Du bist so gut!«


  Der schnittige kleine Sportwagen stand vor dem Haus. Peter half ihr beim Einsteigen. Kaum saß sie und hatte sich angeschnallt, da fuhr er auch schon los wie ein übermütiger Junge, der seiner Freundin seinen Wagen vorführen will.


  »Nicht so schnell«, bat sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du machst mir Angst.«


  Er lächelte sie an. Als sie an einer roten Ampel halten mußten, zog er sie an sich und küßte sie. Erschrocken ließ er sie los, als hinter ihm ein Hupen ertönte und der Fahrer des Wagens ihn darauf aufmerksam machte, daß die Ampel bereits auf Grün übergesprungen war.


  Vor der Bergmann-Klinik stieg sie aus und gab ihm die Hand. »Ich danke dir.«


  »Wann sehen wir uns wieder?« Er hielt ihre Hand noch fest.


  »Heute Abend habe ich frei.«


  »Heute Abend. Ich werde dich hier abholen.«


  »Es macht dir nichts aus?«


  Er schüttelte den Kopf. »Gestern glaubte ich noch, daß ich nie wieder zu dieser Klinik zurückkehren würde. Aber ich besuche ja nicht die Klinik– ich hole dich ab!«


  Seine Worte klangen bitter. Sein Gesicht hatte wieder den kalten Zug angenommen, vor dem sich Barbara fürchtete. »Ich kann auch gleich zu dir kommen. Ich glaube, es gibt eine Straßenbahn, die ohne Umsteigen bis zu deinem Haus fährt.«


  »Du brauchst keine Straßenbahn zu nehmen. Du wirst gefahren. Aber nun mach, daß du in die Klinik kommst. Wann soll ich heute Abend hier sein?«


  »Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Ich kenne den Dienstplan nicht auswendig. Ich werde dich anrufen und dir Bescheid sagen.«


  »Tu das; bis heute Abend!« Er zog sie noch einmal an sich, küßte sie auf die Stirn, auf den Mund, und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Barbara mußte sich fast mit Gewalt von ihm freimachen. Sie schämte sich ein wenig, als sie an dem grinsenden Pförtner vorbeiging, der die Szene beobachtet hatte und sie mit einem sarkastischen »Guten Morgen, Fräulein Doktor«, begrüßte.


  Sie erwiderte verlegen seinen Gruß und betrat die Chirurgische Klinik.


  Als sie auf den Fahrstuhl wartete, flog ihr durch den Sinn, daß Peter vielleicht gar nicht sie liebte. Vielleicht war sie ihm nichts weiter als ein Ersatz für die Frau, die aus seinem Leben geschieden war: seine Mutter?


  Einen Augenblick lang stieg Bitterkeit in ihr auf. Doch da kam schon der Fahrstuhl, sie öffnete die Tür, stieg ein und drückte auf den Knopf, der sie in Dr. Bruckners Abteilung brachte.
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  »Die Hetzkampagne geht weiter!« Dr. Johann Heidmann betrat das Dienstzimmer und warf ein Bündel Zeitungen auf den Tisch.


  »Jetzt schließen sich andere Gazetten auch noch an. Hier–«, er öffnete mehrere Zeitungen und deutete auf entsprechende Berichte, die er rot angestrichen hatte, »das Ganze scheint jetzt über eine Agentur zu laufen. Man will Sie fertigmachen, Herr Dr. Bruckner!«


  Thomas Bruckner saß hinter dem Schreibtisch. Er behielt seine eiskalte Pfeife im Mund, sah eine Zeitung nach der anderen durch und las die Texte sorgfältig. »Wenn das so weitergeht, kann ich meinen Beruf an den Nagel hängen.«


  »Dann werden Sie am besten Journalist«, versuchte Dr. Heidmann einen Scherz zu machen. Aber er sprach nicht weiter, als er den leidenden Ausdruck auf Dr. Bruckners Gesicht sah. Er ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht kränken.«


  »Ich weiß. Die Sache muß durchgestanden werden. Vielleicht sollte ich wirklich kündigen. Ich muß die Klinik entlasten. Solange ich hierbleibe und solange sich die Gazetten den Mund über mich zerreißen, besteht die Gefahr, daß die Bergmann-Klinik immer mehr an Reputation verliert. Dann kann sie schließlich die Pforten ganz schließen.«


  »Aber das können Sie uns doch nicht antun!« Schwester Angelika stellte sich an den Schreibtisch. Sie schlug aufgeregt mit der Hand auf die Zeitungen, die auf dem Tisch lagen. »Daß man denen nicht das Handwerk legen kann!«


  »Man sollte nicht denen das Handwerk legen, sondern dem, der das geschrieben hat!« Dr. Heidmann regte sich immer mehr auf. »Wenn ich den Kerl kriege, dann drehe ich ihm den Hals um.«


  »Damit wir noch mehr ins Gerede kommen!« Dr. Bruckner griff nach einer Streichholzschachtel, die auf dem Tisch lag, riß ein Hölzchen an und entzündete den Tabak. »Sie können sich die Überschriften dann vorstellen! Assistent der Bergmann-Klinik versucht, Zeugen unschädlich zu machen– er schlägt ihn krankenhausreif. Tun Sie das unserem Chef nicht auch noch an.« Er seufzte, stand auf und trat an das Fenster. »Ich glaube, ich werde für einige Zeit Urlaub nehmen. Das wird das beste sein.«


  »Sie wissen doch selbst, wie rasch man an Fingerfertigkeit verliert, wenn man nicht laufend operiert. Das können Sie sich doch nicht antun«, protestierte Johann Heidmann.


  »Wenn Sie sich mit Herrn Schnell auseinandersetzen wollen, dann brauchen Sie sich nur an die Röcke von unserer Kollegin Barbara Pellenz zu hängen.« Dr. Phisto hatte das Zimmer betreten. »Ich sah eben, wie er sie in seinem schicken Wagen zur Klinik brachte.«


  Er setzte sich an den Schreibtisch und wedelte mit der Hand eine Rauchwolke weg, die von Dr. Bruckners Pfeife zu ihm hinzog. »Ich habe mir meine eigenen Gedanken gemacht. Frau Pellenz arbeitet doch über Euthanasie, nicht wahr?«


  Dr. Bruckner nickte. »Das stimmt. Was wollen Sie damit sagen?«


  »Die Todesfälle, die man Ihnen zur Last legt, sind ja ausgerechnet von dem Zeitpunkt an aufgetreten, seit sie bei uns als Assistentin tätig ist.«


  Dr. Bruckner machte eine abwehrende Handbewegung. »Sie glauben doch nicht etwa, daß–«, er suchte nach dem entsprechenden Ausdruck, »sie den Schwerkranken geholfen hat, ihre Leiden rascher zu überstehen?« Thomas Bruckner griff nach einem neuen Streichholz und zündete es an. Die Pfeife war ihm ausgegangen. Er saugte die Flamme in den Pfeifenkopf hinein. »Wir haben doch schon ein paarmal darüber gesprochen, daß das was sie andeuten, mit unserem Begriff von Euthanasie nichts zu tun hat.«


  »Vielleicht im erweiterten Sinne!« Der Anästhesist ließ sich nicht beirren. Er setzte sich auf die Tischplatte, zog einen Stuhl herbei und stellte die Füße darauf. »Erstens schreibt Frau Pellenz über Euthanasie; zweitens sind die exiti ausgerechnet in der Zeit aufgetreten, in der sie bei uns tätig ist. Vorher hatten wir solche–«, er überlegte, »Unglücksfälle nicht zu verzeichnen.«


  »Aber ich bitte Sie– das ist ein zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen! Das sind die Geschichten, aus denen manche Mediziner Statistiken konstruieren, die nie stimmen, weil sie nicht auf Untersuchungen, sondern auf Zufälligkeiten beruhen. Weil es immer weniger Störche auf der Welt gibt, gleichzeitig aber auch weniger Kinder geboren werden, kann man nicht daraus folgern, daß Störche tatsächlich Kinder bringen!«


  Das Grinsen wich nicht von Dr. Phistos Gesicht. Es verstärkte sich noch, als er die Hand hob. »Lassen Sie mich doch ausreden. Das stärkste Argument ist ja doch«, er glitt vom Schreibtisch, zog ein Schubfach auf, nahm eine Krankengeschichte heraus und öffnete sie; »diese Eintragung hier.« Er deutete auf eine Seite in der Krankengeschichte. »Sie ist von Frau Pellenz vorgenommen worden.«


  »Daß die Sektion verboten ist!« Dr. Bruckner paffte gedankenverloren an seiner Pfeife. »Das sagt doch auch nichts.«


  »Aber es sagt vielleicht etwas, wenn diese Eintragung von derselben Hand bei allen drei Krankengeschichten vorgenommen worden ist. Ich würde mich nicht wundern, wenn sie es war, die die Angehörigen überredet hat, diese Eintragung vornehmen zu lassen.«


  »Und warum sollte sie ein Interesse daran haben, daß die Sektion verweigert wird?« Heidmann sah fragend den Anästhesisten an, der zwei weitere Krankengeschichten aus der Schublade geholt und sie auf den Tisch geworfen hatte.


  »Ich habe die beiden anderen Krankengeschichten auch noch genau studiert. Warum sie unbedingt die Sektion nicht durchgeführt haben will?« Wieder trat dieses Grinsen auf Dr. Phistos Gesicht. »Ganz einfach; damit wir nicht feststellen können, woran die Patienten gestorben sind!«


  Dr. Bruckner griff nach den Krankengeschichten. Er blätterte eine nach der anderen durch und nickte schließlich. »Das stimmt! Alle drei Eintragungen sind von derselben Hand vorgenommen worden. Aber ich kann es immer noch nicht glauben. Wir sollten sie fragen…«


  Dr. Phisto hob abwehrend die Hand. »Nur das nicht! Von ihr erfahren wir bestimmt nichts. Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen. Lassen Sie mich die ganze Geschichte in die Hand nehmen. Ich werde sie beobachten. Damit erreichen wir mehr, als wenn wir sie mit einer Frage konfrontieren, die sie niemals wahrheitsgemäß beantworten wird. Ich habe…« Er wurde unterbrochen, als sich die Tür öffnete und ausgerechnet– Barbara Pellenz eintrat.


  Sie blieb erschrocken auf der Schwelle stehen, als sie die Blicke der drei Ärzte auf sich gerichtet sah. »Ist etwas?«


  »Wieso sollte etwas sein?« Dr. Phisto glitt von der Tischplatte herunter und trat einen Schritt auf sie zu.


  »Weil Sie mich so seltsam anschauen.« Barbara Pellenz fühlte sich plötzlich unsicher. Sie ging langsam in die Mitte des Zimmers, blieb hier stehen und schaute sich um. »Es tut mir leid, daß ich zu spät gekommen bin. Ich bin aufgehalten worden…«


  »Durch einen Herrn namens Schnell, nicht wahr?« Dr. Phisto trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen, steckte beide Hände in die Hosentaschen und schaute sie von oben bis unten an.


  Barbara kniff die Lippen zusammen. Sie schluckte. »Ich kann doch wohl in meiner Freizeit machen, was ich will. Oder gibt es eine Vorschrift, die es mir verbietet, meine Freizeit außerhalb der Klinik zu verbringen?«


  Der Anästhesist drehte sich um. Er ging mit langsamen Schritten auf die Wand zu, lehnte sich gegen die Fensterbank und schaute sich im Kreise um. »Es ist nur seltsam, daß Sie ausgerechnet ein Rendezvous mit einem Mann haben, der–«, Dr. Phisto griff nach den Zeitungen und warf eine nach der anderen auf den Tisch zurück, »eine Hetzkampagne gegen unseren Kollegen Bruckner führt. Ich nehme doch an, Sie wissen über diese Artikel Bescheid?«


  Barbara Pellenz griff verwirrt nach den Zeitungen und überflog die Zeilen. Immer wieder sah sie Dr. Bruckner an, der zu ihr hinüberblickte. Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, davon wußte ich tatsächlich nichts.«


  Thomas Bruckner trat auf sie zu, nahm ihr die Zeitungen aus der Hand und legte sie auf den Tisch zurück. »Vergessen Sie es. Gehen Sie jetzt an Ihre Arbeit. Natürlich können Sie mit Ihrer Freizeit anfangen, was Sie wollen. Wir aber–«, er winkte Schwester Angelika, die an der Tür stehengeblieben war, »wollen jetzt Visite machen. Was macht mein operierter Patient von gestern?«


  »Es geht ihm gut. Er hatte eine gute Nacht. Der Pfleger Buhmann hat bei ihm Nachtwache gehalten.« Schwester Angelika holte ihr Notizbuch vom Schreibtisch. »Ich wollte ihm heute eigentlich frei geben, aber er lehnte es ab. Er meinte, der Patient habe sich so an ihn gewöhnt, daß es besser sei, er würde sich auch weiter um ihn kümmern. Er pflegt wirklich mit Hingabe. Ich habe noch nie jemand gesehen, der sich so aufopfernd für seine Patienten eingesetzt hätte. Man mag über ihn denken, was man will, aber in diesem Punkt lege ich die Hand für ihn ins Feuer!«


  »Herr Professor!« Oberarzt Theo Wagner stand im Zimmer des Chefs. Sein Gesicht war gerötet. Er faßte sich mit dem Zeigefinger in den Kragen und zog ihn vom Hals ab, als könne er sich auf diese Weise mehr Luft verschaffen. »So geht es nicht weiter!«


  Professor Bergmann saß hinter seinem Schreibtisch. Er hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Sorgenvoll schaute er vor sich hin. »Was sollen wir tun? Ich kann doch keine Gegenerklärung in den Zeitungen veröffentlichen. Niemand würde sie uns glauben.«


  »Das hier ist doch aber nun der Gipfel der Frechheit!« Dr. Wagner schlug mit der flachen Hand auf eine Zeitung, die auf dem Tisch lag. Ein Artikel war rot umrandet. »Von einer Euthanasie-Klinik zu sprechen, ist doch nun wirklich das letzte.«


  »Wenn die Leute das Wort wenigstens im richtigen Sinn verwenden würden.« Der Professor setzte seine Brille auf, zog den Artikel zu sich heran und überflog ihn kopfschüttelnd. »Mit dem Wort ist immer noch das unglückliche Erbe der Nazizeit verbunden. Im Grunde genommen sind wir ja wirklich eine Euthanasie-Klinik, wenn man so will.«


  »Sie werden das doch nicht zugeben!« Oberarzt Wagner hatte nur mit halbem Ohr zugehört. »Wenn Sie das auch noch sagen…«


  »Ich sage es ja auch nur Ihnen«, lenkte Professor Bergmann ein. »Ich betone in meiner Vorlesung ja immer wieder, daß Euthanasie nichts weiter heißt, als einem Menschen zu einem würdigen und damit schönen Tod zu verhelfen– ohne Apparate– ohne Schläuche und ohne Spritzen! Wie unsere Großeltern einmal gestorben sind, als die Technik noch nicht vom Menschen Besitz ergriffen und auch nicht versucht hatte, seine Seele in Ketten zu legen, wie es unsere sogenannten Wissenschaftler heute tun.«


  Er griff nach seinem Krückstock, den er an der Schreibtischkante aufgehängt hatte, stand auf und trat ans Fenster. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß hier irgend jemand seine Hand im Spiel gehabt hat, daß man wirklich versucht hat, was man damals–«, Professor Bergmann drehte sich um und strich sich über seine weißen Haare, »unter dem Begriff Euthanasie verstand.«


  »Aber wer soll das gewesen sein?« Theo Wagner nahm seine Brille ab, schaute durch die Gläser, putzte sie und setzte sie wieder auf. »Ich habe da ein Gerücht gehört.« Er rückte den Stuhl zurecht, als der Professor zum Schreibtisch zurückkehrte und sich setzte. »Ich weiß«, fügte er einschränkend hinzu, als er sah daß Bergmann abwehrend die Hand hob. »Sie halten nichts von Gerüchten. Ich auch nicht. Aber sollte man nicht in diesem Fall jedem Gerücht nachgehen?«


  »Und was für ein Gerücht ist das?«


  Oberarzt Wagner lehnte sich gegen den Schreibtisch, beugte sich vor und sprach leise, als fürchte er, jemand könne ihn hören: »Wir haben doch eine Doktorandin hier…«


  »Fräulein Pellenz«, ergänzte der Professor den Namen. »Sie glauben doch nicht etwa, daß sie–«


  Oberarzt Wagner hob seine Hand. »Einen Augenblick, Herr Professor, worüber arbeitet sie?«


  »Über den Begriff der Euthanasie. Ich habe ihr die Arbeit gegeben, damit endlich einmal der Begriff richtig klargestellt wird. Ich wollte ihre Untersuchungen dazu benutzen, um den Menschen klarzumachen, daß sie endlich darauf verzichten sollen, den Tod um Stunden, vielleicht um Tage hinauszuzögern. Daß sie nichts dabei gewinnen, daß sie aber Leidende um eines bringen: um eben jenen ›schönen Tod‹ wie die Griechen der Klassik ihn sich wünschten.«


  Er hatte sich in Erregung geredet. Seine weißen Haare standen wie ein Heiligenschein von seinem Kopf ab. »Ich bin ein alter Mann. Wissen Sie–«, er klopfte auf seine Brust, »in meiner Brieftasche habe ich einen Zettel, auf dem steht, daß man mich auf gar keinen Fall auf eine Intensivstation bringen soll, wenn ich einmal schwer krank bin. Ich möchte in Frieden– ohne Technik– sterben.«


  Oberarzt Wagner hatte ungeduldig zugehört; als der Professor eine Pause machte, sprach er sofort: »Es ist der Verdacht aufgetaucht, daß sich Fräulein Pellenz bei der Klärung des Begriffes Euthanasie in den Kopf gesetzt hat, Schwerstkranke von ihren Leiden zu erlösen, also das zu treiben, was man in den unseligen dreißiger Jahren unter diesem Begriff verstand.«


  Es trat eine Stille ein. Professor Bergmann schaute Oberarzt Wagner an, als habe er nicht begriffen, was dieser gesagt hatte. Es war so still im Zimmer geworden, daß man die Geräusche, die aus der Klinik hereindrangen, als laut und störend empfand.


  »Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß unser Fräulein Pellenz…« Professor Bergmann stand auf. Er ging zum Fenster und schaute in den Garten. Als er sich umdrehte, sah sein Gesicht alt und zerknittert aus, als sei er plötzlich um Jahre gealtert.


  »So etwas kann ich mir nicht vorstellen!«


  »Ich im Grunde auch nicht. Aber überlegen Sie doch«, Oberarzt Wagner schnellte einen Zeigefinger hoch, »sie arbeitet über dieses Thema–«, der zweite Finger folgte, »sie ist die einzige, die Zugang zu den Kranken hat, die dauernd bei ihnen ist und sie, um die Arbeit zu vollenden, laufend beobachtet und–«, der dritte Finger ging hoch, »sie hat den Patientinnen eingeredet, die Obduktion zu verweigern. Es tut mir leid, Ihnen diesen Verdacht mitteilen zu müssen. Ich habe Fräulein Pellenz auch immer sehr geschätzt. Aber–«, seine Züge verhärteten sich, »sie hat seit kurzem ein Verhältnis mit diesem«, man merkte Dr. Wagner den Unwillen an, mit dem er den Namen formulierte, »Herrn Schnell, jenem Journalisten, dem wir–«, er deutete auf die Zeitungen, die auf dem Schreibtisch lagen, »diese Unannehmlichkeiten verdanken. Er hat die Geschichte angerührt. Die anderen Zeitungen haben es aufgegriffen und versuchen, uns fertigzumachen.«


  Professor Bergmann schaute an seinem Oberarzt vorbei in die Ferne und versuchte, das, was er gehört hatte, zu verarbeiten.


  »Es ist nicht etwa–«, ein merkwürdiges Lächeln stand auf seinem Gesicht, als er fortfuhr: »Eifersucht, die Sie zu dieser Anschuldigung veranlaßt?«


  »Ich und eifersüchtig?« wies Dr. Wagner empört zurück. »Ich weiß gar nicht, was das ist. Und warum sollte ich auf Fräulein Pellenz eifersüchtig sein?«


  Bergmann nahm wieder im Sessel Platz. Er griff nach seiner Brille, wirbelte sie am Bügel hin und her und schaute kopfschüttelnd Oberarzt Wagner an. »Ich wünschte es Ihnen, daß Sie einmal eifersüchtig werden. Aber ganz abgesehen davon, sind doch alle Männer hier im Haus in unsere junge und charmante Kollegin verliebt. Das ist mir nicht entgangen; einschließlich die Kollegen Bruckner und«, er zeigte auf Oberarzt Wagner, »Ihnen!«


  Theo Wagner errötete. Er stotterte wie ein kleiner Junge, dem man eine Untat vorgeworfen hat: »Ich mag sie gern– das heißt– ich mochte sie gern, aber unter diesen Umständen muß man natürlich sehr vorsichtig sein.«


  »Ich werde Fräulein Pellenz zu mir bestellen.« Professor Bergmann griff nach dem Telefonhörer.


  Oberarzt Wagner hob die Hand. »Das würde ich nicht tun. Wir müssen sie beobachten…«


  »Aber wie wollen Sie denn durch eine einfache Beobachtung herausfinden, ob sie es war oder nicht? Oder wollen Sie sie etwa in sich verliebt machen und ihr dann bei entsprechender Gelegenheit ein Geständnis entlocken, wie es Agenten tun wenn sie auf einen Spion angesetzt sind? Ich glaube«, Bergmann betrachtete Wagner von Kopf bis Fuß, »daß Sie dazu bestimmt nicht der richtige Mann sind.«


  »So etwas würde ich mir auch gar nicht zumuten, Herr Professor. Aber–«, Wagner drückte mit seiner typischen Handbewegung die herabgerutschte Brille auf ihren ursprünglichen Sitz zurück, »wir haben im Augenblick wieder einen solchen desolaten Fall in der Klinik. Sie wissen, daß Kollege Bruckner den Patienten mit dem Kolonkarzinom operiert hat, Herrn Wegener. Auch hier ist nur ein palliativer Eingriff vorgenommen worden. Es würde mich nicht wundern, wenn…«


  Professor Bergmann schaute erschrocken seinen Oberarzt an. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, daß dieser Patient das vierte Opfer sein wird?«


  »Wenn es ein nächstes Opfer gibt, dann kann es nur dieser Patient sein.«


  »Dann benachrichtigen Sie sofort Dr. Bruckner, daß er sein besonderes Augenmerk auf diesen Fall richtet.«


  »Das würde ich nicht tun. Behalten wir diese Sache als ein Geheimnis zwischen uns beiden, verehrter Herr Professor. Je mehr Menschen davon erfahren, desto geringer ist die Chance, daß wir die Angelegenheit aufklären können. Ich verspreche Ihnen, daß ich mich darum kümmern werde. Wir könnten vielleicht den Pfleger Buhmann ins Vertrauen ziehen…«


  »Diesen dicken, schwarzhaarigen Plumpudding?« unterbrach ihn Professor Bergmann.


  Oberarzt Wagner hob mahnend seinen Finger. »Sie dürfen sich nicht durch das Äußere bestechen lassen. Der Mann ist Gold wert. Ich habe selten einen Pfleger gesehen, der sich so für seine Kranken aufopfert. Schließlich war er einmal Mönch.«


  »Ich weiß. Er ist dann aus dem Orden ausgetreten, weil er glaubte, daß das Leben der Mönche nicht dem entspreche, was er sich darunter vorstellte. Ich habe mich seinerzeit, als wir ihn einstellten, bei dem Prior erkundigt. Unser guter Buhmann schoß immer über das Ziel hinaus, wollte immer mehr leisten, als von ihm gefordert wurde. Er konnte schon damals niemand leiden sehen, wie mir der Prior versicherte. Wissen Sie–«, Professor Bergmann kam ins Plaudern, »daß er alle kranken Tiere auf dem Klostergelände sammelte und sozusagen Kliniken für sie einrichtete, um ihre Leiden zu lindern? Das ging natürlich nicht. Stellen Sie sich vor, er würde an unserer Klinik das gleiche anfangen! Oder hat er es etwa schon getan?«


  Oberarzt Wagner schüttelte den Kopf. »Nein, aber er hat dafür seine ganze Kraft in den Dienst der Nächstenliebe gestellt. Ich weiß, daß die Leute ihn hier nicht mögen. Aber die meisten wissen nicht, mit welchem Eifer und welcher Inbrunst er den Dienst an den Kranken ausführt.«


  »Gut, Herr Wagner, ich überlasse Ihnen die weitere Angelegenheit. Vielleicht sollten wir einen Privatdetektiv engagieren…«


  »Das würde den Skandal eher noch vergrößern. So etwas spricht sich herum. Nein, das ist eine Sache, die nur die Klinik etwas angeht. Deshalb sollten wir versuchen, allein mit ihr fertig zu werden. Wir können nur hoffen, daß sich der Staatsanwalt nicht in die Angelegenheit einmischt. Denn dann würden die Gazetten uns erst recht in den Dreck treten. Stellen Sie sich vor, es gäbe eine Gerichtsverhandlung…«


  »Ich brauche eine Gerichtsverhandlung nicht zu fürchten. Und ich glaube, das gilt für alle, die an unserer Klinik arbeiten.«


  »Aber eine solche Verhandlung gäbe der Journaille wieder die Möglichkeit, uns anzugreifen. Ich glaube, wir haben schon so genug Skandal. Ich würde ja–«, er stand mit geneigtem Kopf neben dem Professor, der kopfschüttelnd in den Zeitungen blätterte, »Dr. Bruckner zunächst beurlauben. Ich meine–«, er fuhr zusammen, als Professor Bergmann unwillig aufblickte, »es würde dem Image unserer Klinik guttun, wenn wir uns von ihm trennten– nur eine Weile. So lange, bis die Angelegenheit endgültig geklärt ist.«


  »Ich fürchte, die endgültige Klärung wird lange auf sich warten lassen, wenn sie überhaupt gelingt.« Der Professor stand auf, ging zur Tür, legte die Hand auf die Klinke und schaute Dr. Wagner an. »Ich werde mir die Angelegenheit durch den Kopf gehen lassen. Gerade hier möchte ich nicht vorschnell ein Urteil fällen, das ich später vielleicht bereue. Wir würden Dr. Bruckner keinen Gefallen tun, wenn wir ihm jetzt nicht die Stange hielten.«


  »Vergessen Sie aber nicht, daß er als neugebackener Privatdozent letzten Endes auch die gesamte Klinik verkörpert. Ich glaube, es steht schon in der Bibel, daß man sich von einem kranken Körperteil trennen sollte, bevor das Leiden den ganzen Organismus angreift!«


  Professor Bergmann schaute ihn kopfschüttelnd an. »Ich habe fast das Gefühl, daß–«, seine Stimme nahm einen ironischen Unterton an, »Bruder Siegfried Buhmann Sie auch schon infiziert hat. Wie gesagt, ich werde es mir überlegen. Bitte, halten Sie mich auf dem laufenden, und unterrichten Sie mich sofort, wenn Sie irgend etwas Neues in dieser Angelegenheit erfahren sollten. Und vor allem–«, er hob mahnend seinen Finger, »sorgen Sie dafür, daß dem Patienten Wegener nichts zustößt.«
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  »Wollen Sie Visite machen, Herr Oberarzt?« fragte Schwester Angelika Dr. Bruckner, der das Dienstzimmer betreten hatte.


  »Eigentlich schon, aber–«, Dr. Bruckners Augen ruhten fragend auf Dr. Heidmann, der hinter dem Schreibtisch gesessen hatte und nun aufstand, »ich habe das Gefühl, daß ich vorläufig von Oberarztvisiten Abstand nehmen sollte.«


  »Aber warum?« Dr. Heidmann trat an Dr. Bruckner heran und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Sie meinen, daß sich im Augenblick eine Anti-Stimmung gegen Sie entwickelt?« Er schüttelte den Kopf. »Dann würde ich erst recht Visite machen! Sie haben es doch nicht nötig, sich um die Meinung der anderen zu kümmern.«


  Dr. Bruckner ging zum Schreibtisch. Er setzte sich in den Sessel und stützte seinen Kopf in die Hand. »Ich habe es heute im Kasino auch bemerkt. Niemand hat etwas gesagt, aber die ganze Stimmung war so gespannt, daß ich am liebsten wieder umgekehrt und hinausgegangen wäre. Es ist wirklich unwahrscheinlich, wie rasch eine Stimmung umschlagen kann.«


  »Dabei haben Sie doch allen Ihren Kollegen immer nur Gutes getan. Niemand kann sich über Sie beklagen«, ereiferte sich Schwester Angelika.


  »Das ist doch eine bekannte Geschichte.« Dr. Heidmann setzte sich auf die Tischkante und ließ die Beine herunterbaumeln. »Heute heißt es ›Hosianna!‹ und morgen ›Kreuzige in!‹«


  Thomas Bruckner griff nun zur Pfeife, stopfte sie, zündete den Tabak an und blies eine Rauchwolke von sich. »Bis zur Kreuzigung ist es noch nicht gekommen. Ich überlege nur, ob ich mich ihr durch die Flucht entziehen soll.«


  »Was bedeutet das?« Erschrocken glitt Johann Heidmann von der Tischkante herunter. »Sie haben schon einmal so etwas angedeutet, daß Sie uns verlassen wollen. Das ist doch nicht Ihr Ernst?«


  »Wenn ich es tue, dann würde ich es nur im Interesse der Klinik tun.«


  »Um Ihrem Kollegen Wagner schließlich Oberwasser zu geben! Der wartet doch nur darauf. Ich würde mich nicht wundern, wenn er es wäre, der in die Glut hineinbläst, um sie noch mehr anzufachen.«


  Dr. Bruckner schüttelte den Kopf. »Man mag viel Schlechtes von dem Kollegen Wagner denken, aber so etwas würde er bestimmt nicht tun. Also gut–«, Dr. Bruckner klopfte seine Pfeife im Aschenbecher aus, stand auf und ging zur Tür, »gehen wir durch! Vielleicht–«, mit einem schmerzlichen Lächeln schaute er Schwester Angelika an, »ist es meine letzte Visite.«


  Bevor die Schwester noch etwas sagen konnte, hatte er schon die Tür geöffnet und stand auf dem Flur. Die Stationsschwester nahm den Stapel Krankengeschichten vom Tisch, lud ihn sich auf den Arm und folgte Dr. Bruckner, der mit Dr. Heidmann bereits vor der Tür des ersten Krankenzimmers stand. »Ich fange bei dem Patienten an, den ich zuletzt operiert habe.«


  »Da ist seine Tochter zu Besuch«, erklärte Schwester Angelika. Es hörte sich an, als wollte sie den Oberarzt warnen.


  »Seine Tochter?« Dr. Bruckner nahm die Hand wieder von der Klinke, aber dann riß er sich zusammen. »Nun gut– warum sollte ich nicht mit der Tochter sprechen?« Er öffnete die Tür und trat ein.


  Neben dem Bett saß eine schwarzgekleidete Frau. Schwester Angelika ging auf sie zu. »Herr Oberarzt möchte Visite machen. Würden Sie einen Augenblick hinausgehen?«


  Die Augen der Besucherin ruhten mißtrauisch auf Dr. Bruckner. »Sie haben meinen Vater operiert?«


  »Ja, wir hatten bereits einmal miteinander telefoniert.«


  Die Blicke der Tochter, einer Frau Baum, glitten mißtrauisch zwischen Schwester Angelika und den beiden Ärzten hin und her. »Warum darf ich nicht bei der Visite dabeibleiben?« Sie stellte sich wieder neben das Bett, legte ihrem Vater die Hand auf den Kopf. »Ich habe mir extra freigenommen.«


  Dr. Bruckner trat an das Bett. Er beugte sich über den Kranken, der zu ihm aufschaute. »Wie geht es Ihnen heute?«


  »Recht gut! Der geblähte Leib ist weg. Ich fühle mich wesentlich besser.«


  »Das war auch der Zweck des Eingriffes. Sie werden jetzt wieder alles essen können, und dann erholen Sie sich. Sie werden sehen, daß es jetzt sehr rasch gehen wird.«


  Er nickte Frau Baum zu, die sich wie schützend neben ihren Vater gestellt hatte, als wollte sie verhindern, daß der Oberarzt ihm etwas antäte.


  An der Tür blieb Dr. Bruckner noch einen Augenblick stehen und schaute zurück. Es sah aus, als ob er etwas sagen wollte, aber dann verließ er achselzuckend das Krankenzimmer. Dr. Heidmann folgte ihm. Schwester Angelika schloß die Tür hinter ihnen.


  Nach der Visite ging Dr. Bruckner in sein Zimmer. Schwester Angelika war mit Dr. Heidmann im Dienstzimmer allein.


  »Dr. Bruckner hat es ganz gewaltig mitgenommen.« Schwester Angelika räumte die Krankengeschichten, die auf dem Schreibtisch lagen, in das Schubfach.


  »Es ist ja auch kein Wunder«, warf Dr. Heidmann ein. »Die Presse kann schon Schreckliches anrichten. Da spricht man immer vom mündigen Bürger, aber der größte Teil von ihnen hat keine eigene Meinung. Er holt sie sich aus der Zeitung.«


  »Das hat Dr. Bruckner immer gesagt! Er erzählte immer die Geschichte einer Dame, die sich eine Theateraufführung angesehen hatte. Als man sie fragte, wie sie ihr gefallen habe, antwortete sie, daß sie das noch nicht sagen könne, weil sie die Kritik in der Zeitung noch nicht gelesen habe.«


  Der Abend war hereingebrochen. Barbara Pellenz hatte ihre Arbeit auf Station beendet. Als sie über den Flur ging, kam ihr der Pfleger Siegfried Buhmann entgegen. Sie beschleunigte ihre Schritte, um rasch an ihm vorbeizukommen. Sie hatte einen Widerwillen gegen ihn und fühlte sich in seiner Gegenwart unwohl. Aber der dicke Pfleger beschleunigte seine Schritte und holte sie ein. »Sie gehen aus?« fragte er sie und sah sie mit verwässerten Augen an.


  »Ja, das sehen Sie doch. Kann ich etwas für Sie tun?« Sie versuchte, ihn rasch loszuwerden, aber er ließ sich nicht abschütteln.


  »Ja–«, er grinste, »wollen wir nicht einmal abends zusammen ausgehen? Ich würde Sie gern einladen? Oder«, seine Augen wurden zu kleinen Schlitzen, »lehnen Sie es als angehende Ärztin ab, sich mit einem kleinen Pfleger einzulassen?«


  »Ich lasse mich mit niemand ein!« Ihre Stimme klang ärgerlich. Sie schaute auf die Uhr. Wahrscheinlich wartete Peter jetzt schon. Sie mußte versuchen, diesen unangenehmen Menschen loszuwerden, ohne daß er sah, mit wem sie sich verabredet hatte. »Entschuldigen Sie mich. Ich habe es eilig.«


  »Sie wissen doch, daß…« Er trat ganz dicht an sie heran, und es sah aus, als ob er ihren Arm ergreifen wollte. Sie wich einen Schritt zurück, schaute ihn abschätzend von oben bis unten an, so daß er die Hand, die er bereits erhoben hatte, sinken ließ.


  »Was weiß ich?«


  Siegfried Buhmann zuckte mit den Schultern. »Nun, man redet so allerhand über Sie!«


  »Über mich?« Kopfschüttelnd schaute Barbara den unangenehmen Pfleger an, der breitbeinig vor ihr stand, die Hände in die Taschen gesteckt hatte und sie herausfordernd ansah.


  »Ja– über Sie!«


  Die Gedanken rasten durch Barbaras Kopf. Sie wollte den Pfleger fragen, was man über sie redete, aber sie fürchtete, daß sie ihm dann nur Grund geben würde, sich weiter mit ihr zu beschäftigen. Sie wollte sich nicht mit ihm auf eine Stufe stellen.


  »Warum sollte man nicht über mich reden?« gab sie ihm schließlich zur Antwort. »Das ist mir völlig egal. Und nun lassen Sie mich in Ruhe«, ihre Stimme wurde scharf, »ich sagte Ihnen bereits, daß ich eine Verabredung habe, die ich nicht versäumen möchte. Guten Abend!«


  »Ich wollte doch nur…« Siegfried Buhmann ging ein paar Schritte und wollte ihr folgen, als sie zum Ausgang ging. Als er merkte, daß sie sich anscheinend wirklich nicht für das Gerücht zu interessieren schien, das um sie kreiste, ballte er seine Hand zur Faust und folgte ihr langsam. Er blieb in der Tür der Chirurgischen Klinik stehen und beobachtete sie von dort aus, wie sie am Pförtner vorbeiging, ihn grüßte und dann auf den Sportwagen zuschritt, der vor der Tür auf sie wartete.


  Als er sah, wer der junge Mann war, der aus dem Wagen sprang, Barbara beide Hände entgegenstreckte, sie an sich zog und sie zum Wagen geleitete, breitete sich ein böses Grinsen über sein Gesicht.


  Er wandte sich um und ging in die Klinik zurück. Er hatte genug gesehen!


  Rasch eilte er auf Station zurück, klopfte an das Zimmer, in dem der Operierte lag, und trat ein. Frau Baum schaute ihm vorwurfsvoll entgegen. »Ich habe schon gefürchtet, Sie würden nicht kommen«, empfing sie ihn.


  »Ich bin noch ein wenig aufgehalten worden«, erklärte er. »Man ist als Krankenpfleger immer im Dienst. Man hat schließlich Vorgesetzte, nach denen man sich richten muß.«


  »Passen Sie nur gut auf, daß meinem Vater nichts passiert.« Frau Baum trat noch einmal an das Bett, beugte sich über den Patienten, drückte ihm einen Kuß auf die Stirn und sagte »Herr Buhmann wird jetzt bei dir bleiben, Vater.«


  Sie ging zur Tür, griff in die Tasche, holte einen Geldschein heraus und drückte ihn dem Pfleger in die Hand. »Für Ihre Mühe!«


  »Aber ich bitte Sie– das ist doch nicht nötig. Ich verrichte meine Arbeit doch um Gotteslohn«, sagte er und wollte das Trinkgeld zurückweisen.


  Aber Frau Baum hielt seine Hand fest und drückte die Finger über den Geldschein, der in der hohlen Hand lag. »Behalten Sie es nur! So gut werden Sie als Pfleger doch auch nicht bezahlt, daß Sie nicht einen kleinen Zuschuß gebrauchen könnten. Bis später einmal!«


  Sie verließ das Krankenzimmer. Buhmann schloß die Tür hinter ihr. Er warf einen Blick auf den Geldschein, der in seiner Hand lag, und grinste zufrieden.


  Schwester Angelika schaute kurz in das Zimmer hinein, Sie nickte ihm zu. »Gute Nacht– wenn irgend etwas passieren sollte, rufen Sie mich. Sie wissen ja, wo mein Zimmer ist.«


  »Sehr wohl, verehrte Schwester!«


  Schwester Angelika schaute mißtrauisch zu ihm hin. Sie wußte nicht, ob seine Worte ironisch oder ernst gemeint waren. Aber da sie ja seine scheinheilige Redeart kannte, sah sie davon ab, sich weiter mit ihm auseinanderzusetzen.


  »Hast du Ärger gehabt?« Besorgt sah Peter Barbara an, die sich neben ihn gesetzt hatte. »Du machst so ein verschlossenes Gesicht!«


  Barbara überlegte, ob sie ihm von der Unterredung mit dem Pfleger erzählen sollte, aber er sah so glücklich aus, daß sie ihn nicht mit diesen Problemen behelligen wollte, die ihn im Grunde genommen nichts angingen. Sie beschloß, das Gespräch auf ein anderes Gebiet zu lenken. »Man ist in der Klinik sehr unglücklich über–«, sie beobachtete ihn von der Seite, als sie weitersprach, »die Gerüchte, die dort umgehen. Ich glaube, du bist nicht ganz schuldlos daran?«


  Peter Schnells Gesicht verhärtete sich. »Natürlich bin ich nicht schuldlos an den Gerüchten. Aber was heißt hier Schuld! Von wem ging diese Schuld aus? Doch nur von–«, er deutete mit dem Kopf nach rückwärts in die Gegend, aus der sie gekommen waren, »denen da! Findest du es nicht auch merkwürdig, daß drei Menschen kurz hintereinander sterben? Ich frage mich, wie so etwas möglich ist. Und ich fürchte–«, er drückte auf den Gashebel, der Wagen schoß vorwärts, »daß es nicht bei drei Unfällen, wenn ich mich einmal vorsichtig ausdrücken darf, bleiben wird. Ich bin Journalist. Es ist meine vornehmliche Aufgabe, solche dunklen Geschichten ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen.«


  »Es sieht fast so aus, als ob du großen Erfolg damit hast.«


  »Das will ich hoffen. Ich habe alle meine Beziehungen spielen lassen.« Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Ehrlich gesagt, habe ich niemals gewußt, wie viele Beziehungen ich habe und wie sehr man auf mich hört.«


  »Wahrscheinlich doch, weil es sich um einen Skandal handelt«, glaubte sie einschränkend sagen zu müssen.


  »Vielleicht– du hast nicht ganz unrecht. Wenn es etwas Gutes gewesen wäre, das dieser Dr. Bruckner getan hätte, dann würde man meinen, es sei seine Pflicht als Arzt. Nein–«, er fuhr in die Seitenstraße hinein, in der seine Wohnung lag, hielt vor dem Eingang und stellte den Motor ab. »Das ist meine Rache! Und ich werde noch weitergehen. Ich werde nicht eher ruhen, als bis es mir gelungen ist, diesen Oberarzt Bruckner aus der Klinik zu entfernen.«


  Er stieg aus, half Barbara beim Aussteigen und schloß den Wagen ab.


  »Ich habe ein kleines Abendessen vorbereitet.« Er öffnete die Tür seiner Wohnung und ließ Barbara eintreten. Er nahm ihren Hut ab und hielt ihn lächelnd in der Hand. »Du trägst die verrücktesten Hüte, die ich je gesehen habe. Aber sie passen zu dir.«


  »Du meinst also– ich sei auch verrückt?« erklärte sie lächelnd, als er gedankenverloren ihren schwarzen Schlapphut betrachtete.


  »Ein bißchen schon–«, er hing den Hut an einen Haken, zog sie an sich und betrachtete sie mit liebevollen Augen, »sonst würde ich dich ja nicht gern haben. Du bist genauso ein wenig verrückt, wie es meine Mutter gewesen ist.«


  Das Wort ›Mutter‹ durchfuhr und verwundete Barbara gleichzeitig. So sehr sie Peters Sohnesliebe zu Anfang bewundert hatte, so sehr verabscheute sie jetzt das Wort ›Mutter‹, das immer wieder auf seinen Lippen erschien. »Du liebst deine Mutter mehr als mich?«


  Erstaunt ließ Peter sie los. Er trat einen Schritt zurück, betrachtete sie von oben bis unten und schüttelte dann den Kopf. »Das ist keine gute Frage. Man liebt eine Mutter anders als eine Geliebte.«


  Er öffnete die Tür zum Eßzimmer. »Wie gefällt dir das?« Er blieb neben ihr am Eingang stehen, nahm ihren Arm und deutete auf den Tisch. Die Kerzen, die dort standen, waren schon halb heruntergebrannt. Anscheinend hatte er sie angesteckt, als er fortfuhr, um Barbara abzuholen. Das Silber leuchtete im flackernden Kerzenlicht. Peter ging auf den Tisch zu und deutete auf die kleinere Vase, die in der Mitte des Tisches stand.


  »Deine Blumen!« Er nahm die Vase hoch und betrachtete den Strauß von allen Seiten. »Ich gebe ihnen zweimal täglich frisches Wasser. Dann kürze ich die Stengel ein wenig. Auf diese Weise halten die Blumen sehr lange. Blumen brauchen Pflege– genau wie Menschen. Sonst gehen beide ein, verkümmern.«


  Er hatte ihr den Arm um ihren Nacken gelegt. »Ich brauche auch Pflege. Ich brauche dich…«


  Fast hätte sie entgegnet, daß er jetzt ihre Pflege brauche, weil seine Mutter ihn nicht mehr betreuen konnte. Sie schluckte es im letzten Augenblick hinunter. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie diesen Mann wirklich so gern hatte, wie sie es vorher geglaubt hatte. Als sie ihn betrachtete, als sie seinen Blick auf sich gerichtet sah, war alle Überlegung, alle Vernunft verschwunden. Der Tod seiner Mutter war ihm eben noch so nahe, daß es noch viel zu früh war, auch nur den geringsten Versuch zu unternehmen, seine ganze Liebe auf sie umzudirigieren.


  Ich werde es schon schaffen, fuhr es ihr durch den Sinn, als er sie an ihren Platz geleitete und galant den Stuhl vom Tisch abrückte.


  »So hat meine Mutter jeden Tag den Tisch für mich gedeckt«, erklärte er, als er sich auch gesetzt hatte. »Und so werde ich ihn später für dich decken.«


  Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Ich hoffe, es schmeckt dir, was ich gekocht habe.«


  »Das hast du alles allein zubereitet?«


  Er hatte sich erhoben, war ins Nebenzimmer gegangen und kam mit zwei Gläsern voller Krevetten zurück.


  »Natürlich. Ich koche gern! Du etwa nicht?«


  Sie überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte. Sie setzte sich nämlich viel lieber an einen gedeckten Tisch, als selber das Essen zuzubereiten.


  »Ein bißchen, aber– ich bin keine gute Köchin.«


  »Das macht nichts. Es genügt, wenn einer von zwei Menschen kochen kann.«


  Es kam ihr in den Sinn, daß er schon über sie verfügte, als seien sie bereits ein Ehepaar.


  »Ihr habt wieder auf Station einen Patienten, der–«, seine Stimme nahm einen merkwürdigen Klang an, »unheilbar krank ist und von Dr. Bruckner operiert wurde?«


  Sie schaute ihn überrascht an. »Woher weißt du das?«


  »Ich müßte nicht Journalist sein, um nicht über die Vorfälle Bescheid zu wissen, die sich an einem Ort abspielen, den ich observiere. Ich bin nur gespannt, wann Dr. Bruckner diesen Patienten umbringen wird.«


  »Du sprichst immer vom Umbringen!« Barbara legte ihre Gabel beiseite. Vorwurfsvoll schaute sie ihr Gegenüber an. »Es sind schwerkranke Menschen, die eigentlich gar keine Lebenserwartung mehr haben…«


  »Dann wärst du also auch bereit, einem Menschen dabei zu helfen, schnell ins Jenseits zu kommen, wenn er unheilbar krank ist?«


  Barbara aß ihr Glas leer. Sie legte die Gabel beiseite und schaute Peter kopfschüttelnd an. »Du fragst reichlich merkwürdig.«


  »Sag–«, er war aufgestanden, stellte die leeren Gläser auf ein Tablett, nahm es, ging zur Tür und blieb hier stehen, »du würdest also auch Euthanasie betreiben?«


  »Du weißt, daß ich eine Doktorarbeit über dieses Thema schreibe. Da habe ich mich selbstredend mit dieser Frage auseinandersetzen müssen. Natürlich würde ich passive Euthanasie betreiben, wenn ich die Gelegenheit dazu haben würde…«


  »Was soll das heißen?« Seine Stimme wurde plötzlich scharf. »Du würdest also einen Menschen umbringen, wenn du glaubst, er könnte nicht mehr weiterleben?« Er war an den Tisch zurückgekommen.


  Barbara blieb ganz ruhig und erklärte: »Du mußt den Unterschied zwischen passiver und aktiver Euthanasie kennen«, erklärte sie. »Passive Euthanasie ist das, was wohl an den meisten Krankenhäusern geübt wird, wenn sie nicht so übertrieben handeln, nur der modernen Technik zu huldigen und nicht mit allen Mitteln, wie es heute leider oft genug geschieht, ein Leben verlängern wollen, das unrettbar todgeweiht ist. Man läßt der Natur den freien Lauf. Das ist der Unterschied zur aktiven Euthanasie. Dabei gibt man dem Menschen ein tödliches Gift, damit er rascher von seinen Leiden erlöst wird. Aber bitte–«, sie schaute zu ihm auf, »müssen wir uns denn über so ein schreckliches Thema unterhalten? Ich möchte wenigstens am Abend nichts mehr davon hören. Ich muß mich ja schon den ganzen Tag mit solchen Dingen beschäftigen. Bitte…«


  Er schaute sie prüfend an, dann beugte er sich zu ihr hinunter und strich über ihr Haar. »Verzeih, wenn ich etwas hart mit meinen Worten und meinem Urteil bin. Aber ich habe den Tod meiner Mutter immer noch nicht überwunden. Es wird eine Weile dauern. Bitte– gib mir Zeit und hilf mir dabei. Versprichst du mir das?«


  »Ich verspreche es dir!« Sie stand auf und zog ihn an sich. »Und nun will ich dir helfen, den zweiten Gang aufzutragen. Ich bin wirklich gespannt, was du zusammengezaubert hast.« Sie schnupperte zur Tür hin. »Es riecht ja sehr verlockend.«


  »Hammelkeule mit Bohnen«, erklärte er stolz. Er lief ihr voran in die Küche. Sie folgte ihm und war glücklich, daß es ihr noch gelungen war, die Spannung, die sich heute Abend ausbreiten wollte, beseitigt zu haben.
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  Thomas Bruckner war mit Johann Heidmann zum Rhein gefahren. Sie bummelten am Ufer entlang. Bruckner hatte das Abendessen nicht in der Klinik einnehmen wollen. Er scheute das Gerede der Kollegen, die meist unbewußten Ablehnungsbezeigungen, die von den Ärzten der anderen Abteilungen, die ebenfalls im Kasino aßen, mehr oder minder deutlich gezeigt wurden.


  Er kam sich vor, als ob er Spießruten liefe, als er am Nachmittag über den Hof ging, um ins Ärztehaus zu gelangen.


  »Machen Sie sich nichts daraus«, hatte in Marthe Schwertlein, die alte Beschließerin des Ärztehauses, begrüßt, als er das Gebäude betrat. »Wir glauben ja nicht, daß Sie irgendeine Schuld trifft.«


  Er drückte ihr die Hand. »Sicher glaubt es niemand, aber irgendwo bleibt im Unbewußten etwas hängen, und das zeigt sich in Worten und Blicken allzu deutlich.«


  »Sie sind sehr empfindlich geworden«, hatte Dr. Heidmann versucht, ihm über sein seelisches Tief hinwegzuhelfen. »Sie hören ja schon die Flöhe husten. Wollen wir nicht irgendwo nett essen gehen? Schon, damit Sie auf andere Gedanken kommt?«


  »Ich habe zwar keinen Hunger, mir ist der ganze Appetit vergangen; aber Sie werden Hunger haben, Sie Armer. Gehen wir also zu Luise– essen dort unseren Schweinebraten und trinken unseren Hecklinger. Das wird uns guttun. Sie haben recht. Wenn ich hier durch die Einsamkeit marschiere, bei diesem trüben Frühlingswetter, das eher einem verregneten Herbsttag gleicht, dann wird einem noch mulmiger zumute.«


  Sie verließen die Rheinuferstraße und gingen am Dom vorbei, dessen Turmspitzen im Nebel verschwanden.


  »Da vorn ist es ja schon.« Die Ärzte überquerten die Straße, bogen in eine kleine Seitenstraße ein, betraten das Lokal und gingen in den Keller hinunter.


  Das Lokal war noch leer. Die Wirtin empfing sie. »Es ist heute nichts los. Dieses gräßliche Wetter hält alle Gäste ab. Wie gut, daß wenigstens Sie kommen!«


  Die beiden setzten sich an ihren gewohnten Platz. Die Wirtin hob die geschlossene Karte in die Höhe. »Wie ich Sie kenne, brauchen Sie keine Speisekarte. Wie immer?«


  »Wie immer!«


  Die Wirtin wollte gehen, als sie stutzte, zurückkam und Dr. Bruckner fragend anschaute. »Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen? Haben Sie Ärger gehabt?«


  Dr. Heidmann deutete auf die Zeitungen, die auf der Theke lagen. »Ich nehme an, Sie haben es schon gelesen…«


  »Ach das!« Die Wirtin machte eine abwehrende Handbewegung. »Wir kennen doch unseren Dr. Bruckner so gut, daß wir uns über so etwas nicht aufregen.«


  »Aber die anderen tun es, die mich nicht so gut kennen.« Bruckner griff in die Tasche und holte seine Pfeife heraus. »Ist es gestattet?«


  »Selbstverständlich! Ich glaube, Sie können es heute mehr denn je gebrauchen. Zwei Hecklinger und zwei Schweinebraten?«


  »Bitte sehr!«


  Die Wirtin verschwand in der Küche. Dr. Heidmann nahm eine Schachtel mit Streichhölzern heraus, zündete ein Hölzchen an und gab Dr. Bruckner Feuer.


  Als dieser die Flamme auslöschen wollte, griff Heidmann nach dem brennenden Hölzchen. »Wir müssen die Kerze noch anzünden.«


  »Ach ja.« Thomas Bruckner schaute zu, wie Dr. Heidmann das brennende Hölzchen an den Kerzendocht hielt. Er paffte eine Rauchwolke vor sich hin und schaute in die Flamme.


  »Wir müssen eine Strategie aufstellen.« Heidmann hob das Glas, das die Wirtin auf den Tisch gestellt hatte, und schaute über den oberen Rand Dr. Bruckner an, der ebenfalls gedankenverloren an seinem Glas nippte.


  »Eine Strategie?« wiederholte Bruckner. »Die habe ich bereits aufgestellt.«


  »Das haben Sie schon getan?« Erstaunt setzte Heidmann sein Glas ab. »Und wie werden Sie vorgehen?«


  »Zunächst werde ich Herrn Schnell bitten, uns die Genehmigung zur Sektion zu geben. Wir müssen seine Mutter exhumieren, um die Todesursache festzustellen.«


  »Sie glauben an einen unnatürlichen Tod?«


  »Ich glaube nicht daran– ich will es nicht hoffen. Aber der Verdacht muß von mir genommen werden, sonst ist mein Ruf als Arzt dahin. Wenn der Gerichtsmediziner einwandfrei eine natürliche Todesursache feststellt, bin ich rehabilitiert.«


  Johann Heidmann griff nach seinem Glas, trank ein paar Schlucke, stellte es dann wieder auf den Tisch zurück und lehnte sich nach vorn. »Ich vermute, damit werden Sie bei Herrn Schnell keinen Erfolg haben. Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag.« Er neigte sich ein wenig zur Seite, als die Wirtin kam und die Teller mit dem Schweinebraten hinstellte. »Vielen Dank, Frau Luise!«


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.« Die Wirtin stand noch einen Augenblick prüfend da, kehrte dann zur Theke zurück und stellte eine Pfeffermühle auf den Tisch. »Die hätte ich fast vergessen. Übrigens war neulich Ihre reizende Kollegin hier– Sie hatten sie doch einmal mitgebracht!«


  »Fräulein Pellenz?«


  »So hieß sie wohl. Allerdings–«, über das Gesicht der Wirtin lief ein Lächeln, »mit einem anderen Herrn.«


  Thomas Bruckner mußte lachen. »Sah er wenigstens gut aus?«


  Die Wirtin verdrehte die Augen. »Es war ein Typ, in den ich mich sofort verliebt hätte. Er sah sehr gut aus!«


  »Ich habe gar nicht gewußt, daß unsere kleine Barbara abends mit Männern ausgeht.«


  »Das kann nur Peter Schnell gewesen sein«, warf Dr. Heidmann ein. »Die beiden scheinen sich angefreundet zu haben.«


  »Er scheint auch ein netter Kerl zu sein– wenn er nicht diesen Tick hätte, mir unbedingt schaden zu wollen. Ich muß ihn anrufen– ich muß die Genehmigung zur Obduktion haben.«


  »Ich sagte Ihnen, daß ich einen anderen Plan habe.« Heidmann griff nach Messer und Gabel und begann, den Schweinebraten zu attackieren.


  »Und der wäre?«


  »Ich werde ihn anrufen. Wenn ich es tue, klingt es neutraler. Wenn Sie es tun, wird sofort ein altes Vorurteil wach, und er wird es mit Sicherheit ablehnen. Man müßte eigentlich Professor Bergmann bitten, ihn anzurufen. Er könnte als Autoritätsperson ganz anders auftreten.«


  »Vielleicht sollte man es über Frau Kollegin Pellenz versuchen? Sie scheint doch den größten Einfluß zu haben. Ich werde einmal mit ihr sprechen. Wenn sie es nicht tun will, kann ich ja immer noch den Chef bitten. Und wenn das nichts nützt, müßte ich auf Sie zurückgreifen. Sie haben vollkommen recht. Wenn ich anrufe, erwecke ich bloß Aggressionen.«


  »Vielleicht kommen die beiden heute Abend zufällig auch hierher?«


  »Man soll sich nie auf solche Zufälle verlassen. Außerdem–«, er schaute sich in dem Weinlokal um, »weiß ich nicht, ob das hier der richtige Ort wäre, ein solch ernstes Gespräch zu führen. Ich werde auf jeden Fall morgen vormittag gleich mit ihr sprechen.«


  »Und wenn Sie nicht die Genehmigung bekommen, wenn Sie nicht auf diese Art exkulpiert werden?« Besorgt schaute Heidmann Dr. Bruckner an.


  »Dann–«, der Oberarzt richtete sich auf, seine Stimme klang fest, und sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an, »dann werde ich die Bergmann-Klinik verlassen!«


  Es war ein wunderschöner Abend gewesen. Barbara hatte ihn voll und ganz genossen. Je länger sie mit Peter zusammen war, desto angenehmer wurde er, desto mehr verlor er den Mutterkomplex, den sie an ihm so verabscheute. Er hatte sich im Laufe des Abends mehr und mehr zu einem unabhängigen Menschen, zu einem zärtlichen Liebhaber entwickelt. Sie schien der Katalysator zu sein, der ihn vom Sohn, der er bisher gewesen war, zum Mann verwandelte.


  Sie hatte mehrmals versucht, das Gespräch auf Dr. Bruckner und die Klinik zu bringen. Sie wollte die Spannung lösen, die sich dort noch befand. Aber jedesmal, wenn sie mit dem Gespräch nur in die Nähe der Klinik oder gar auf Oberarzt Bruckner kam, winkte er ab.


  »Es hat keinen Zweck. Ich weiß, daß dir viel daran liegt. Schließlich arbeitest du dort. Aber vergiß es! So lange dauert es ja nicht mehr, bis du deine Doktorarbeit geschrieben hast. Dann bist du frei. Dann kannst du diese Klinik vergessen.«


  Es war spät geworden, als sie auf die Uhr schaute und er schrocken seinen Arm nahm. »Ich muß in die Klinik zurück. Ich habe versprochen, bei dem frisch Operierten zu bleiben Fährst du mich schnell hin?«


  »Es tut mir sehr leid, daß du schon gehen mußt. Demnächst, wenn du deine Doktorarbeit fertig hast und nicht mehr in die Klinik brauchst, werden wir auch nicht mehr auf die Uhr schauen müssen!– Ich bringe dich selbstverständlich.«


  Er begleitete sie auf den Flur, nahm ihren Hut vom Haken und reichte ihn ihr. »Es macht mir Freude, dir zuzuschauen wenn du ihn aufsetzt. Du hast dieselben Handbewegungen wie meine Mutter, wenn sie ihre Hüte aufsetzte.«


  Wieder seine Mutter, fuhr es Barbara durch den Sinn. Sie versuchte, aus dem Hutaufsetzen nicht die Zeremonie zu machen die sie sonst gespielt hätte, aber selbst diese nebensächlichen Bewegungen schienen ihn nicht von der Bewunderung abzuhalten. Er trat einen Schritt zurück, betrachtete sie aus einiger Entfernung und rief: »Du siehst einfach bezaubernd aus!«


  Sie machte sich von ihm los und deutete wieder auf ihre Uhr. »Es wird höchste Zeit. Sonst bekomme ich noch Ärger. Stell dir vor, dem Patient passiert etwas, wenn ich nicht da bin.«


  »Es ist besser, es passiert ihm jetzt, als wenn du bei ihm bist«, versuchte Peter Schnell ihre Bedenken zu zerstreuen.


  Er ging mit ihr auf die Straße, schloß die Haustür ab und öffnete den Schlag seines Wagens. »Steig bitte ein. Um diese Zeit brauchen wir keine Sorgen zu haben, daß wir aufgehalten werden. Es gibt kaum Verkehr auf den Straßen.«


  »Abgesehen von einigen Betrunkenen, und die sind gefährlicher als jeder noch so dichte Verkehr, weil sie unberechenbar sind.« Sie befestigte ihren Gurt. Er steckte den Zündschlüssel ins Schloß und ließ den Wagen an. Bevor er abfuhr, legte er noch einmal seinen Arm um sie und zog sie an sich. »Du ahnst nicht, wie froh ich bin, daß ich dich kennengelernt habe. Fast hätte ich eine Sünde begangen…«


  Er legte dann den ersten Gang ein und fuhr langsam ab.


  »Wieso eine Sünde?« wiederholte sie fragend.


  »Ich hätte fast gesagt, daß deine Bekanntschaft den Tod meiner Mutter wert war. Aber so etwas darf man nicht einmal denken.«


  Er fuhr durch die nachtleeren Straßen und kam zügig voran.


  Es dauerte nicht lange, bis in der Ferne das rote Backsteingebäude der Bergmann-Klinik auftauchte.


  »Halt bitte hier«, bat sie ihn.


  Er schaute sie erstaunt an. »Warum soll ich dich nicht bis vor die Tür fahren?«


  Sie mußte an den Pfleger denken und an seine Worte, die er beim Verlassen der Klinik zu ihr gesagt hatte. »Ich möchte jedes Gerede über uns vermeiden. Sieh mal–«, sie schaute ihn bittend an. »Gerade weil ich noch die Doktorarbeit zu machen habe, möchte ich dem Klinikklatsch fernbleiben. Es wird zu gern und zuviel geredet. Verstehst du das?«


  Er dachte nach, dann nickte er. »Wahrscheinlich hast du recht. Außerdem ist es ja nicht weit. Ich werde hier stehenbleiben und warten, bis du in der Klinik verschwunden bist.«


  »Schau mal an, wer da ist!« Dr. Bruckner und Dr. Heidmann kamen von der Autobushaltestelle. Sie hatten den letzten Bus genommen, der von der Stadt in Richtung Klinik fuhr, und bummelten nun die Straße entlang, die zur Klinik führte.


  »Peter Schnell und Barbara Pellenz!« Bruckner zog Heidmann, der stehengeblieben war, zur Klinik hin. »Die sind so beschäftigt, die sehen uns gar nicht.«


  »Vielleicht sollten wir beim Pförtner auf sie warten. Man könnte sie ja dann fragen, ob sie bereit sei, mit Herrn Schnell zu sprechen!«


  »Ich weiß nicht, ob das jetzt der richtige Zeitpunkt ist.« Dr. Bruckner schaute auf die Uhr. »Auf alle Fälle hat sie heute noch Dienst. Sie müßte eigentlich jetzt schon in der Klinik sein und nach den Schwerkranken sehen.«


  Sie waren auf der anderen Straßenseite vorbeigegangen. Unbemerkt waren sie zum Eingang der Klinik gelangt.


  Johann Heidmann drehte sich noch einmal um. »Die scheinen sich überhaupt nicht trennen zu können«, brummte er vor sich hin.


  »Neidisch?« Dr. Bruckner schaute ihn lächelnd an.


  Heidmann stutzte einen Augenblick, dann nickte er. »Sie sagen es! Ich möchte gern anstelle von Peter Schnell sein und die Studentin Barbara im Arm halten. Ich nehme an«, ein schelmisches Lächeln spielte um seinen Mund, »daß Sie auch nicht gerade dagegen wären?«


  »Absolut nicht! Aber man soll nicht nach sauren Trauben schielen. Unsere gute Barbara ist ja nun in festen Händen, wie es scheint…«


  »Aber in was für Händen!« Heidmann schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, daß Sie die Hände von Menschen, die Ihnen so schaden, auch noch in den Mund nehmen…«


  »Sie werden Ihre Antipathie, die Sie Herrn Schnell gegenüber haben, doch etwa nicht auf unsere geschätzte Kollegin Pellenz übertragen? Kommen Sie–«, Bruckner nahm Heidmanns Arm und nickte in die Gegend, in der Peter Schnells Auto stand, »unsere Kollegin kommt hierher. Sie soll nicht das Gefühl haben, daß wir sie bei ihrer kleinen Abschiedsszene beobachtet haben. Wir gehen auf Station. Da können wir auf sie warten. Und dann können Sie ja vielleicht versuchen, mit ihr über Ihr Vorhaben zu sprechen, auch wenn ich meine, daß es keinen Zweck hat. Unter diesen Umständen–«, Thomas Bruckner schaute die Straße zurück, auf der Barbara Pellenz jetzt entlang kam, »wird Ihr Plan kaum auf Zustimmung treffen.« Er zog Heidmann in die Klinik, und sie stiegen die Treppen hinauf, die zu Dr. Bruckners Abteilung führten.


  Dieser schloß die Tür mit seinem Generalschlüssel auf, trat in den Korridor und ging zum Dienstzimmer. Es war leer.


  Die Nachtschwester befand sich auf ihrer Runde durch das Krankenhaus.


  »Wollen Sie jetzt nach Ihrem Patienten schauen?« Dr. Heidmann ging zum Schreibtisch, zog die Schublade auf und holte die Krankengeschichte heraus.


  »Nein, warten wir, bis Frau Pellenz gekommen ist. Wir können gemeinsam mit ihr in das Krankenzimmer gehen. Auf diese Art stören wir den Patienten nur einmal. Sie hätten es als Schwerkranker auch nicht gern, wenn alle Augenblicke jemand das Zimmer betritt.«


  Barbara zögerte ein wenig, als sie sich der Klinik näherte. Sie sah in dem ungewissen Licht zwei Männer an der Pforte stehen, die, als sie näher trat, in der Klinik verschwanden. Sie konnte nicht erkennen, wer die beiden waren.


  Sie verlangsamte ihre Schritte, blieb einen Augenblick vor dem Klinikeingang stehen und ging dann rasch am Nachtpförtner vorbei, der aus seiner Loge herauskam und sie freundlich grüßte, als er sie erkannte. »Schon zurück, Fräulein Doktor?«


  Barbara wußte nicht, ob der alte Mann es ironisch meinte oder ob es nur eine Art von gewohnheitsmäßigem Grüßen war. Sie nickte ihm zu und betrat die Chirurgische Klinik.


  Die Eingangshalle war leer. Ein dämmeriges Nachtlicht erleuchtete sie. Die Tür zum Aufnahmeraum war halb geöffnet. Ein heller Lichtstrahl fiel heraus und malte auf dem Fußboden ein gelbes Viereck.


  Barbara ging zum Fahrstuhl, öffnete die Tür und betrat den Korb. Sie drückte auf den Knopf, der sie in die dritte Etage brachte. Kopfschüttelnd betrachtete sie die Kritzeleien, die irgendwelche Leute in die Türen eingekratzt hatten. Es war ihr immer unbegreiflich, wie intelligente Menschen aus reiner Zerstörungswut alle möglichen Kritzeleien gerade in Fahrstühlen anbringen, wenn sie sich unbeobachtet fühlen.


  Der Fahrstuhl hielt. Barbara stieg aus. Sie ging auf das Dienstzimmer zu, um sich einen weißen Kittel überzuziehen.


  Sie öffnete die Tür und erschrak, als sie sich Dr. Bruckner und Dr. Heidmann gegenübersah. Das mußten die beiden gewesen sein, die sie an der Pforte gesehen hatte. Sie waren wohl auch eben zurückgekommen.


  »Sie waren aus?« Dr. Heidmann reichte ihr die Hand.


  »Sie haben mich doch unten gesehen«, ging Barbara sofort zum Gegenangriff über.


  »Ja–«, erklärte Heidmann mit einem Blick auf Dr. Bruckner, der hinter den Schreibtisch getreten war und nach seiner Pfeife griff, die sich im Schubfach befand. »Wir haben auf Sie gewartet.«


  »Sie haben auf mich gewartet?« Barbara Pellenz ging zum Schrank, öffnete die Tür, nahm ihren weißen Mantel heraus und zog ihn über. »Weil ich mich etwas verspätet habe?« Sie schaute auf die Uhr. »Es ist nicht viel– ein paar Minuten.«


  »Nicht deswegen!« Thomas Bruckner hatte seine Pfeife in Brand gesetzt. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und schaute wie hilfesuchend Dr. Heidmann an. »Ich habe eine Bitte.«


  »Ja? Worum geht es?« Barbara knüpfte ihren Mantel zu, trat vor das Waschbecken, schaute in den Spiegel und fuhr sich mit einem Kamm, den sie aus dem Kittel holte, durch die Haare. Im Spiegel beobachtete sie Dr. Bruckner, der hinter sie getreten war.


  »Es geht um den letzten Todesfall…«


  Die Studentin fuhr herum. »Um den letzten Todesfall? Ist etwa–«, ihre Blicke gingen zur Tür hin, »der Patient, den Sie operiert haben, auch gestorben?«


  »Nein, es geht um Frau Schnell.«


  »Und was soll ich Ihnen da für eine Auskunft geben?« Barbaras Stimme klang ablehnend. Ihre Blicke wanderten zwischen den Ärzten hin und her. »Was habe ich damit zu schaffen?«


  »Nicht Sie!« Bruckner schaute einer Rauchwolke nach, die langsam zur Decke stieg. »Ich wollte Sie bitten, doch auf Herrn Schnell einzuwirken, daß er sein Sektionsverbot zurückzieht…«


  Barbara Pellenz hob protestierend ihre Hand. »Das wird er nie tun! Ich habe eben erst versucht, das Thema ›Mutter‹ noch einmal mit ihm zu besprechen, aber er hat es konsequent abgelehnt. Ich kann da leider nichts ausrichten. Und ich möchte es nicht noch einmal versuchen, es belastet ihn zu sehr. Sie müssen verstehen, daß ich mich da nicht einmischen möchte.«


  »Aber Sie haben doch selbst handschriftlich den Vermerk auf der Krankengeschichte angebracht, daß die Obduktion verweigert werden soll. Da haben Sie doch wohl auch Ihren Einfluß in der anderen Richtung geltend gemacht!« Heidmann stand jetzt vor Barbara. Er schaute sie kopfschüttelnd an. »Da wäre es doch nur natürlich, wenn Sie jetzt helfen, die Geschichte rückgängig zu machen.«


  »Das Obduktionsverbot?« Barbara dachte nach. »Man hat mich gebeten, den Vermerk anzubringen. Die Initiative ging nicht von mir aus.«


  »Sie glauben nicht, daß man Herrn Schnell bewegen könnte, die Eintragung rückgängig zu machen? Ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu erklären, wie sehr die Klinik, wie sehr Dr. Bruckner unter falschen Anschuldigungen zu leiden hat. Eine Obduktion könnte Klarheit bringen.«


  »Bitte–«, gequält blickte Barbara Pellenz Dr. Bruckner an. »verschonen Sie mich damit. Vielleicht versuchen Sie es, selbst mit Herrn Schnell zu sprechen.«


  »Ich fürchte, ich würde das Gegenteil erreichen. Er haßt mich doch; oder etwa nicht?«


  »Haßt er Sie?« Die Studentin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber wir sollten ein andermal darüber reden. Ich darf Herrn Buhmann nicht allzu lange warten lassen…«


  Auf dem Flur ertönten Schritte und verhielten vor der Tür des Dienstzimmers. Die drei Menschen im Innern lauschten, und es dauerte nicht lange, bis sich die Tür langsam öffnete. Der Pfleger Buhmann betrat das Zimmer. Vorwurfsvoll ging et auf Barbara Pellenz zu, hob seine Hand und deutete auf seine Armbanduhr. »Ich hatte schon gefürchtet, Sie würden überhaupt nicht kommen. Ich muß fort. Ich habe eine Verabredung…«


  »Um diese Zeit?« Kopfschüttelnd schaute Dr. Bruckner den Pfleger an.


  »Ja, warum nicht? Ist denn etwa eine bestimmte Zeit vorgeschrieben, zu der man sich verabreden darf?« Seine Stimme klang verärgert.


  »Natürlich nicht. Entschuldigen Sie– es ist meine Schuld. Ich habe Frau Pellenz aufgehalten. Sie können jetzt gehen, nun ist sie ja da.« Bruckner legte seine Pfeife in den Aschenbecher, der auf dem Schreibtisch stand, und ging zur Tür. »Ich werde Sie zu dem Kranken begleiten«, wandte er sich an die Studentin. »Kommen Sie mit«, bat er Dr. Heidmann.


  »Es geht ihm gut. Sie brauchen nicht hineinzuschauen!« Der Pfleger wurde seltsam aufgeregt. »Er schläft im Augenblick. Man sollte ihn nicht stören!«


  »Warum sollte man ihn nicht stören?« fragte Dr. Bruckner. »Ich werde ihn nicht aufwecken, falls er wirklich schlafen sollte. Aber Sie werden doch noch gestatten, daß ich mich von dem Wohlergehen des Patienten durch Augenschein überzeuge. Besonders jetzt, da sich soviel in der letzten Zeit ereignet hat.« Er ging auf den Flur hinaus und blieb vor dem Zimmer stehen, in dem der Patient lag.


  Pfleger Buhmann öffnete rasch die Tür und drängte den Oberarzt beiseite. Er betrat als erster das Zimmer, ging sofort auf das Bett zu und beugte sich über den Patienten.


  Die drei anderen folgten ihm kopfschüttelnd. Barbara Pellenz nahm die Fieberkurve, die auf dem Nachttisch lag, und sagte nach einem Blick darauf: »Er hat keine Temperatur.«


  »Er hat etwas erbrochen«, erklärte der Pfleger und deutete auf eine Schale, die am Boden stand. »Ich habe es Ihnen aufgehoben, damit Sie sehen, wie es aussieht«, wandte er sich an Dr. Bruckner. »Ich wollte es Ihnen morgen früh zeigen.«


  Dr. Bruckner nahm die Schale und betrachtete den Inhalt. Er ging zu dem Patienten und faßte nach dem Puls. »Kreislaufmäßig ist er nicht sehr gut dran. Er ist doch wohl digitalisiert?«


  »Das ist er!« antwortete Barbara Pellenz. »Ich habe ihm selbst die Tabletten gegeben. Er hat sie regelmäßig eingenommen.«


  »Gut! Dann lassen wir ihn schlafen. Benachrichtigen Sie mich aber bitte sofort, sobald irgendeine Unregelmäßigkeit auftritt. So ganz gefällt er mir nicht.« Er hob die Bettdecke hoch, klopfte auf den Leib des Patienten und horchte ihn ab.


  »Als er sich aufrichtete«, sah er noch besorgter aus. »Noch herrscht da unten Grabesstille«, erklärte er. »Vielleicht legen Sie ihm eine Wärmflasche auf den Leib. Wir müssen versuchen, die Peristaltik so bald wie möglich anzuregen. Da ist Wärme immer noch eins der besten Mittel.«


  Er ging zur Tür. »Wie gesagt«, wandte er sich an Barbara Pellenz, die ihn zur Tür begleitet hatte, »zögern Sie nicht, mich sofort anzurufen, wenn er wieder erbrechen sollte.«


  Der Oberarzt verließ mit dem Assistenten Heidmann das Zimmer.


  »Haben Sie die große Spritze gesehen, die der Pfleger in der Hand hielt, als er sich vor uns in das Krankenzimmer stürzte?«


  Dr. Bruckner schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte mich auf den Patienten konzentriert. Was war denn das für eine Spritze!«


  Dr. Heidmann hielt seine Hände weit auseinander. »Soweit ich es erkennen konnte, hatte sie diese Größe. Ich kann mir wirklich nicht denken, wozu er sie bei dem Kranken braucht.«


  »Wir hätten ihn fragen sollen.«


  »Daran habe ich nicht gedacht. Vielleicht–«, Heidmann wurde unterbrochen. Der Mann, von dem sie eben sprachen, kam aus dem Krankenzimmer heraus. Seine Hände waren leer.


  Mit einem »Gute Nacht« wollte Siegfried Buhmann an den beiden Ärzten vorbeigehen, aber Heidmann hielt ihn zurück. »Einen Augenblick«, sagte er. »Hatten Sie dem Patienten eine Spritze gegeben?«


  Der Pfleger zuckte zusammen. »Warum sollte ich ihm eine Spritze geben? Ist das etwa angeordnet worden? Davon ist mir nichts bekannt. Was für eine Spritze soll es denn sein?«


  »Eine große Spritze. Sie hatten sie doch vorhin in der Hand, als Sie hereinkamen, und–«, er zögerte einen Augenblick, »Sie versuchten, sie zu verstecken!«


  Es war interessant, das Farbenspiel auf dem Gesicht des Pflegers zu beobachten. Es wechselte zwischen Rot und Weiß. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefaßt hatte. »Die Spritze? Ach–«, er schlug sich gegen die Stirn, »Sie meinten wohl, ich wolle sie entwenden? Das ist durchaus nicht der Fall. Es war die große Ohrenspritze. Der Patient klagte über eine plötzlich eingetretene Schwerhörigkeit auf einem Ohr. Da wollte ich es ausspritzen. Das macht man doch, wenn man einen Ohrenschmalzpfropfen hat, nicht wahr?«


  »Schon; aber nicht ohne ärztliche Anweisung.«


  »Ich habe in meinem Leben schon viele Ohren ausgespritzt«, versuchte der Pfleger sich zu rechtfertigen. »Und es ist nie etwas passiert.«


  Der Oberarzt entgegnete streng: »Weil Sie Glück gehabt haben! Stellen Sie sich vor, der Mann hätte ein Loch im Trommelfell. Das kommt nicht einmal selten vor. Er braucht nur irgend wann einmal eine schlecht ausgeheilte Mittelohrentzündung gehabt zu haben. Dann dringt Wasser in das Innenohr ein, und es kommt nicht nur zu schweren Gleichgewichtsstörungen, es kann auch zu anderen unangenehmen Komplikationen führen. Deswegen bitte ich Sie, in Zukunft solche Manipulationen nicht in eigener Regie vorzunehmen.«


  Siegfried Buhmann stand mit gesenktem Kopf vor dem Oberarzt. Dann schaute er auf. »Ich werde es mir zu Herzen nehmen. Es soll nicht wieder vorkommen. Aber nun«, er schaute auf seine Uhr, »entschuldigen Sie mich. Ich bin schon lange überfällig.«


  »Dann laufen Sie!«


  Dr. Bruckner sah ihm kopfschüttelnd nach und meinte dann: »Ich glaube, es wird Zeit, daß wir jetzt auch schlafen gehen. Die Nacht ist bald vorbei.«


  »Sie haben recht. Ich bin auch sehr müde.« Heidmann ging zur Tür und öffnete sie, ließ Dr. Bruckner auf den Flur hinaustreten und folgte ihm. »So recht leuchtet mir die Geschichte mit dem Ohrenausspülen nicht ein. Ich verstehe nicht, warum er es gerade mitten in der Nacht durchführen wollte. So etwas macht man doch besser bei Tage! Vor allem kann ein solcher Eingriff ruhig bis morgen warten. An einem verstopften Gehörgang ist noch niemand gestorben.«


  »Vielleicht hat er sich nur alles für morgen bereitlegen wollen«, versuchte Dr. Bruckner eine Erklärung. »Buhmann gehört doch nun mal zu jener Sorte übereifriger Menschen, die möglichst alles, was morgen zu tun ist, am liebsten schon gestern erledigt haben möchten.«
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  Dr. Thomas Bruckner stand neben dem Rektor in der Aula der Universität. Der Rektor hatte seine große Amtskette umgehängt. Er trug Talar und Barett. Väterlich legte er seine Hand auf Dr. Bruckners Schulter, mit der anderen Hand machte er eine umfassende Bewegung über die versammelten Professoren.


  »Wir sind gekommen, um uns für die Verleumdungen, die man gegen Sie ausgestreut hat, zu entschuldigen. Die Zeitungen nehmen alles zurück, was sie gegen Sie geschrieben haben.« Er deutete an die Wand, an der verschiedene Zeitungen in großen Rahmen ausgehängt waren. »Man hat versucht, Ihnen übel mitzuspielen. Wir sind alle fast das Opfer der Kampagne gegen Sie geworden. Heute jedoch ernennen wir Sie zum Honorarprofessor…«


  Ein Geläute setzte ein. Es hörte sich an, als ob sämtliche Kirchenglocken der Stadt gleichzeitig zu läuten begännen. Der Lärm wurde unerträglich, tat den Ohren weh…


  Bruckner richtete sich erschrocken auf und schaute um sich. Er befand sich nicht in der Aula, er hatte in seinem Bett gelegen. Das Telefon schellte ununterbrochen.


  Er griff nach dem Hörer, hielt ihn zunächst verkehrt an das Ohr, drehte ihn um und meldete sich: »Bruckner!«


  »Es tut mir leid, Sie wecken zu müssen. Können Sie sofort auf Station kommen? Ihrem Patienten geht es schlecht…«


  »Ich komme!« Dr. Bruckner knallte den Hörer auf die Gabel knipste die Nachttischlampe an, schüttelte den Traum absprang aus dem Bett und ließ sich in dem kleinen Badezimmer kaltes Wasser über das Gesicht laufen. Er schaute auf die Uhr. Man hatte ihn aus dem ersten tiefen Schlaf geholt.


  Als er in seine Kleidung schlüpfte, fuhr es ihm durch den Kopf, daß er von der Höhe plötzlich wieder in eine unendliche Tiefe herabgerissen wurde. Eben noch glaubte er sich nicht nur rehabilitiert, man hatte ihn sogar als Wiedergutmachung mit Ehren überhäuft. Nun trat genau das Gegenteil von dem ein, was er geträumt hatte!


  Thomas Bruckner zog sich den weißen Kittel über, stürmte aus seinem Zimmer, lief den Flur hinunter und durchquerte den Garten. Ein feiner Sprühregen hatte eingesetzt und umgab die Lichter der Laternen mit einem Hof. Dr. Bruckner fröstelte. Er schlug den Kragen seines weißen Mantels hoch und ärgerte sich, daß er nicht eine wärmere Jacke übergezogen hatte. Die Apriltage waren noch trügerisch. Sie gaukelten zwar Frühling vor, hatten sich aber noch nicht vom Winter getrennt.


  Kurz vor der Chirurgischen Klinik blieb Dr. Bruckner einen Augenblick lang stehen und schaute hinauf. Die Fenster der Flure waren schwach erleuchtet. Sie zogen sich wie Lichtbänder parallel über die ganze Mauer. Ein einziges Fenster war hell erleuchtet. Das war der Raum, in dem der vierte Patient, den er in letzter Zeit operiert hatte, um sein Leben rang.


  Dr. Bruckner mußte sich einen Ruck geben, um sich von diesem Anblick loszureißen. Er betrat das Gebäude der Klinik, stürmte die Treppen hinauf in den dritten Stock, öffnete die Tür der Station und raste den Flur entlang. Vor dem Zimmer, in dem der Kranke lag, blieb er einen Augenblick stehen. Er wollte die Hände falten und ein Stoßgebet zum Himmel schicken…


  Da wurde die Tür von innen aufgestoßen. Heidmann stand auf der Schwelle. Er faßte Dr. Bruckner am Arm und zog ihn in das Zimmer. Schweigend deutete er auf den Kranken.


  Barbara Pellenz stand auf der anderen Seite des Bettes. Ihr weißer Kittel war grünlich verfärbt. Sie hielt eine Schale in der Hand, die mit Erbrochenem angefüllt war.


  »Ich weiß nicht, was los war. Er fing plötzlich an zu brechen. Es schien nicht mehr aufhören zu wollen. Man hat das Gefühl, sein Magen läuft über. Und sein Puls ist…« Sie vollendete den Satz nicht.


  Dr. Bruckner warf einen Blick auf den Kranken, der mit halb geschlossenen Augen im Bett lag und hechelnd atmete. Sein Gesicht sah grau aus. Feine Schweißtropfen standen auf der Stirn. Er schien bewußtlos zu sein, jedenfalls regte er sich nicht, als Bruckner nach seinem Puls griff.


  Besorgt beobachtete die Studentin Dr. Bruckners Gesicht, das immer ernster wurde. »Der Puls jagt nur so. Er ist kaum zu palpieren.«


  Dr. Bruckner nahm die Schale in die Hand. »Eine akute Atonie!« sagte er und erhob sich von der Bettkante. »Bringen Sie mir einen dünnen Schlauch– eine Nasensonde!«


  »Habe ich schon besorgt.« Assistent Heidmann hielt ein in ein Leinentuch gehülltes Paket hoch. Er zog die Schleife auseinander, die es zusammenhielt, und öffnete es. Ein bleistiftdünner Schlauch lag zusammengerollt in dem Paket.


  »Geben Sie her!« Bruckner nahm den Schlauch, führte ihn durch die Nase des Patienten ein, schob ihn tiefer und tiefer und tiefer…


  »Jetzt dürfte er im Magen sein. Eine Spritze?«


  Dr Heidmann reichte ihm eine kleine, zwei Kubikzentimeter fassende Glasspritze.


  Der Oberarzt schüttelte den Kopf. »Die ist viel zu klein.« Er setzte sie trotzdem an das nach außen herausragende Ende des Schlauches und zog daran. »Viel zu klein! Wir brauchen eine große Spritze– so groß!« Er deutete mit zwei Händen die Größe der Spritze an, die er brauchte.


  »Da hinten liegt eine.« Dr. Heidmann ging zum Fensterbrett. »Das ist die Spritze, die ich beim Pfleger Buhmann gesehen habe.«


  »Die Spritze, die er angeblich zum Ohrausspritzen nehmen wollte. Ich verstehe nur nicht, was die dünne Kanüle hier vorn soll…« Dr. Bruckner zog eine Nadel von der Spritze, setzte den Konus auf den Gummischlauch und begann, den Stempel hochzuziehen.


  Der Glaszylinder füllte sich bald mit einer grünen Flüssigkeit.


  »Einen Eimer!« rief Bruckner und schaute Heidmann an. »Holen Sie rasch einen Eimer!«


  Heidmann verließ das Zimmer. Bruckner entleerte die Spritze im Waschbecken, setzte sie wieder an und zog. Erneut füllte sich der Glaszylinder.


  Johann Heidmann kam zurück. »Ich habe nur diesen Putzeimer gefunden.«


  »Der reicht!« Bruckner spritzte den Inhalt der Spritze in den Eimer, setzte den Konus wieder an den Schlauch, zog am Stempel, spritzte aus– wiederholte das Manöver immer und immer wieder.


  Staunend sah Barbara Pellenz zu, wie sich der Eimer immer mehr füllte. »Das ist ja furchtbar. Das hat er alles in seinem Magen gehabt?«


  »Ja; bei einer Atonie befinden sich oft mehrere Liter Flüssigkeit im Magen. Die Magenwände sind vollkommen über dehnt.«


  »Aber wie kommt so etwas zustande?« Durch Barbaras Stimme klang Mißtrauen. »Ich habe so etwas noch nie erlebt.«


  »Diese Atonien kommen gelegentlich nach Bauchoperationen vor«, erklärte Dr. Bruckner, der immer noch Flüssigkeit aus dem Magen herausholte. »Niemand weiß, warum sich der Magen plötzlich überdehnt– wie es hier der Fall ist.«


  Er zog weiter vorsichtig am Spritzenkolben. »Ich glaube, jetzt habe ich den Magen leer bekommen.«


  »Hat der Patient jetzt Ruhe?« Barbara Pellenz nahm dem Oberarzt die Spritze aus der Hand und wollte den Schlauch aus der Nase herausziehen, jedoch Dr. Bruckner wehrte ab.


  »Den Schlauch lassen wir liegen! Ruhe wird der arme Kerl vorläufig wohl noch nicht haben. Heimtückisch bei solchen Atonien ist es, daß sich der Magen immer wieder füllt. Sie werden alle halbe Stunde absaugen müssen. Deswegen lassen wir den Schlauch liegen. Vergessen Sie es aber nicht«, schärfte er der angehenden jungen Ärztin ein. »Wir müssen verhindern, daß sich der Magen noch einmal überdehnt. Denn dann besteht die Gefahr, daß er sich nie wieder erholt. Und Sie–«, er deutelt auf Dr. Heidmann, der neben dem Bett stand, »besorgen sofort mehrere Blutkonserven. Der Patient braucht jetzt jede Menge Flüssigkeit. Er ist ja–«, Dr. Bruckner zeigte auf den gefüllten Eimer, »durch den ungeheuren Flüssigkeitsverlust vollkommen ausgetrocknet. Unangenehm ist nur, daß die Flüssigkeit, die man ihm gibt, sofort wieder in den Magen hineinzulaufen scheint. Bis Sie die Blutkonserven besorgt haben, lassen Sie Kochsalz einlaufen.«


  Dr. Bruckner hob die Bettdecke hoch, nahm eine Hautfarbe zwischen Daumen und Zeigefinger und hob sie an. Sie blieb lange stehen, bis sie sich ganz langsam glättete. »Sie sehen an diesem Zeichen, wie trocken das Gewebe ist. Wenn Sie bei normalern Gewebe eine Hautfalte anheben, dann sorgt der Flüssigkeitsdruck dafür, daß sie sich sofort wieder glättet. Hier aber–«, er zeigte auf die Falte, die noch immer nicht vollkommen verschwunden war, »dauert es sehr, sehr lange, bis die Haut erst wieder normal ist.«


  Dr. Bruckner faßte nach dem Puls und nickte. »Der Kreislauf hat sich schon etwas erholt. Ich hoffe, er wird vollkommen normal, wenn der Körper jetzt Flüssigkeit zugeführt bekommt.« Er trat beiseite, um Heidmann Gelegenheit zu geben, den Irrigatorständer neben das Bett zu stellen.


  Dr. Heidmann hing die Flasche mit der Kochsalzlösung an einem Haken auf und ließ aus dem Schlauch, der vom Flaschenhals abging, etwas Kochsalz auf den Boden laufen. Dann stach er die Spitze der Kanüle, aus der immer noch tropfenweise Kochsalzlösung lief, in die Vene des Armes ein.


  »Sie können ruhig schneller laufen lassen«, ordnete Dr. Bruckner an. »Der Patient ist so ausgetrocknet, daß er jetzt so rasch wie möglich jede Menge Flüssigkeit braucht. So ist es recht!« Er nickte Heidmann zu, der am Quetschhahn des Schlauches drehte, bis die Lösung in rascher Folge durch das Sichtröhrchen in der Mitte des Schlauches tropfte. »Nun können wir nur noch beten, daß sich die Atonie so bald wie möglich zurückbildet.«


  »Könnten die anderen Todesfälle vielleicht auch auf eine Atonie zurückzuführen gewesen sein?« versuchte es Dr. Heidmann mit einer klärenden Frage.


  Bruckner schüttelte den Kopf. »Das ist ausgeschlossen. Denn dann hätten die Kranken erbrechen müssen. Es gibt keine Atonie ohne Erbrechen. Und das war bei den anderen Patienten nicht der Fall.«


  Thomas Bruckners Stimme klang belegt. Die Aufregung über den neuen Fall hatte ihn den Kummer über die Todesfälle vergessen lassen, aber jetzt wurde er durch Dr. Heidmann daran erinnert.


  »Wenn Herr Buhmann Sie ablöst, dann schärfen Sie ihm bitte ein, daß er auch alle halbe Stunde so viel wie möglich aus dem Magen absaugt. Das darf auf keinen Fall vergessen werden!«


  »Er wird mich in einer Stunde ablösen.« Barbara Pellenz schaute auf die Uhr. »Er hat es jedenfalls versprochen, und bisher hat er sein Versprechen immer gehalten«, fügte sie hinzu.


  »Sagen Sie ihm, wir seien ihm dankbar, daß er uns die Spritze bereitgelegt hatte. Das war fast eine prophetische Voraussicht!«


  Der Oberarzt blieb einen Augenblick in der Tür stehen und schaute noch einmal auf den Kranken zurück, der jetzt die Augen aufgeschlagen hatte und verwirrt um sich blickte. Bruckner wandte sich an Heidmann: »Sie kümmern sich um die Bluttransfusion, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich, Herr Oberarzt. Ich komme gleich mit ins Labor.«


  Thomas Bruckner hatte sich sofort hingelegt, als er von der Station kam, aber er konnte keinen Schlaf finden. Zwar sank er immer wieder in einen kurzen Schlummer, wachte aber sofort wieder auf. Schließlich schien der Morgen ins Fenster und erhellte das Zimmer. Dr. Bruckner schaute auf die Uhr. Es war sieben. Man hörte in der Ferne eine Glocke läuten. Der Arbeitstag hatte begonnen.


  Dr. Bruckner stand auf und ging unter die Dusche. Das kalte Wasser prickelte auf seiner Haut. Es belebte ihn. Er frottierte seinen Körper mit einem Massagehandschuh. Die Durchblutung vertrieb die Reste der Müdigkeit.


  Seine Gedanken waren bei dem vierten Patienten, dessen Leben an einem seidenen Faden hing. Sollte auch er sterben…


  Zwar war die Ursache hier völlig anders als bei den vorhergegangenen Todesfällen, aber man würde ihm auch die Schuld anlasten. Dessen war er gewiß.


  Auf dem Flur ertönten Schritte und hielten vor seiner Tür. Ein beklemmendes Gefühl packte ihn. Sollte man ihm kündigen wollen? Es klopfte. Auf sein »Herein« öffnete sich die Tür so langsam, wie es Türen in Kriminalfilmen tun, wenn ein Bösewicht den Tatort betritt. Es war die alte Beschließerin des Ärztehauses, Fräulein Marthe Schwertlein. Sie trug ein Tablett in der Hand.


  »Ich dachte, Sie könnten einen guten Kaffee gebrauchen. Die ganze Nacht hatten Sie zu tun, Sie Armer!«


  Dr. Bruckner tat die Fürsorge der sonst so gefürchteten und vielleicht auch gehaßten Beschließerin des Ärztehauses gut.


  »Woher wissen Sie denn, daß ich auf bin?«


  »Man hört doch das Rauschen der Dusche! Da konnte ich mir ausrechnen, wann Sie angezogen sein würden. Und wie ich sehe«, sie lächelte, »bin ich genau zur richtigen Zeit gekommen.«


  Sie goß Kaffee in die Tasse. »Ich habe mir gedacht, daß Sie lieber allein frühstücken. Nach alledem, was vorgefallen ist…«


  Dr. Bruckner nickte. »Sie haben völlig recht. Es ist irgendwie peinlich, sich zwischen Kollegen zu setzen, die einen mißtrauisch anschauen.«


  »Sehen Sie– das habe ich mir doch gleich gedacht! Und nun wünsche ich Ihnen einen guten Appetit!« Sie verließ das Zimmer.


  Dr Bruckner schnitt ein Brötchen durch, belegte es und biß hinein. Seltsam, dachte er, wie man sich doch in Menschen täuschen kann. Marthe Schwertlein wird eigentlich von keinem Mitglied des Ärztekollegiums so richtig geliebt. Sie paßt zu sehr auf, hat Moralvorstellungen einer vergangenen Zeit und handelt nach ihnen. Aber in solchen Augenblicken, wenn es einem schlechtgeht, kümmert sie sich um einen. Und das ohne viele Worte…


  Er überlegte, was zu tun sei. Wenn man nur die Todesursache der drei Patienten wüßte, wäre schon viel geholfen.


  Er nahm den Telefonhörer ab, öffnete sein Notizbuch und suchte nach der Nummer von Peter Schnell. Er mußte versuchen, die Erlaubnis zur Leichenöffnung zu erhalten. Es war die einzige Möglichkeit, sich zu rehabilitieren, die dummen Gerüchte aus der Welt zu schaffen, die ihm das Leben schwermachten.


  Es dauerte lange, bis sich eine Stimme meldete. »Ja, bitte?«


  »Spreche ich mit Herrn Schnell?«


  »Ja!« Die Stimme klang nicht sehr einladend. Anscheinend hatte Dr. Bruckner ihn aus dem Bett geholt. Es war ja auch noch viel zu früh, aber Bruckner war es gewöhnt, einen Gedanken sofort auszuführen, wenn er ihn einmal gefaßt hatte.


  »Entschuldigen Sie, daß ich so früh anrufe. Hier spricht Dr. Bruckner. Ich hätte eine große Bitte…«


  Er wartete, aber auf der anderen Seite war nichts zu hören. Nur das Summen des elektrischen Stroms tönte monoton im Hörer.


  Thomas Bruckner räusperte sich. »Es geht, wie Sie sich denken können, um Ihre Frau Mutter.« Es fiel ihm schwer, das Wort auszusprechen. Er hatte gehofft, daß Peter Schnell ihm vielleicht eine Hilfestellung geben würde. »Sie wissen, daß im Augenblick eine große Pressekampagne gegen mich läuft. Man verdächtigt mich, daß ich an ihrem Tod schuld sei. Nun gibt es eine Möglichkeit, die Wahrheit zu beweisen.«


  Wieder wartete Dr. Bruckner, daß der andere etwas sagte, um ihm weiterzuhelfen, aber das Schweigen aus der Leitung war tödlich.


  »Ich wollte Sie bitten, mir die Erlaubnis zu geben, eine Exhumierung durchführen zu lassen.«


  Wieder wartete er. Er glaubte, das Atmen des Feindes zu hören, aber es war wohl nur sein eigener Atem.


  Er hätte nicht sagen können, wie lange das Schweigen dauerte. Er war sich nicht einmal darüber klar, ob Peter Schnell nicht einfach aufgehängt hatte. Er räusperte sich und sagte: »Hallo– sind Sie noch da?«


  Wieder kam keine Antwort. Bruckner bereute es schon, überhaupt angerufen zu haben. Er hätte es sich denken können, daß der andere so reagierte. Schließlich war er es ja, der ihn vernichten wollte…


  »Bitte– helfen Sie mir!« Es fiel Dr. Bruckner unendlich schwer, in das Nichts hineinzureden, aber für ihn hing so viel davon ab, daß er bereit war, sich sogar zu demütigen.


  »Nein!« Die Stimme klang scharf wie ein Peitschenknall. Dann klickte es im Telefon. Der andere hatte aufgelegt.


  Bruckner hielt den Hörer in der Hand, schaute auf ihn, als könne er nicht verstehen, was geschehen war, als erwarte er immer noch, daß der andere sich doch noch eines Besseren besänne und seinem Vorschlag zustimme. Aber es blieb alles ruhig. Da hängte auch Dr. Bruckner ein. Er kehrte zum Tisch zurück, auf dem Marthe Schwertlein das Frühstück aufgebaut hatte, goß sich den Rest des Kaffees ein und trank die Tasse leer. Es schien ihm keine andere Wahl zu bleiben, als der Klinik den Rücken zu kehren, seine Kündigung dem Chef vorzutragen. Er konnte nicht länger an der Bergmann-Klinik arbeiten. Er faßte einen plötzlichen Entschluß, stand auf und ging zur Tür. Als er auf dem Flur stand, kam Marthe Schwertlein aus ihrem Zimmer heraus. »Hat es Ihnen geschmeckt, Herr Oberarzt?«


  »Ja, es hat mir gut geschmeckt. Und ich danke Ihnen, daß Sie mir so geholfen haben.« Er reichte der alten Beschließerin bewegt die Hand.


  »Sie tun ja so, als ob Sie für immer von mir Abschied nehmen wollten!«


  Bruckner blieb auf der Schwelle stehen. Er schaute den langen Flur entlang, an dem rechts und links wie in einem Hotel die einzelnen Zimmer der Ärzte abgingen. Er dachte an die vielen Jahre, die er hier gewohnt, gelebt und gearbeitet hatte. Dieser nüchterne kahle Bau, der mehr einer Kaserne als einem Wohnhaus glich, war für ihn zur Heimat geworden. Es würde ihm sehr schwerfallen, alles dieses zu verlassen. Aber es ging hier um den Namen der Klinik– und es ging letztendlich auch um ihn selbst. Etwas von dem Schmutz, mit dem man ihn bewarf, würde hängenbleiben.


  Unwillkürlich schaute er an sich hinunter. Die Friedhofsszene fiel ihm ein. Da hatte man angefangen, ihn mit Schmutz zu bewerfen. Aber der Schmutz war leicht abgefallen. Er hatte seinen Mantel nur schütteln brauchen. Der Schmutz aber, mit dem man ihn jetzt bewarf, haftete. Er klebte so fest, daß wohl kein Mittel der Welt imstande sein würde, ihn vollständig zu entfernen. Es würde immer ein häßlicher Rand bleiben…


  »Sie träumen ja, Herr Oberarzt!« Die Stimme des alten Fräulein Schwertlein brachte ihn in die Gegenwart zurück. »Machen Sie doch kein so trauriges Gesicht. Wir stehen doch alle zu Ihnen, das wissen Sie doch!« Es sah aus, als ob die Beschließerin Dr. Bruckner ermunternd auf die Schulter klopfen wollte, aber dann ließ sie die bereits emporgehobene Hand wieder sinken. »Ich mache Ihnen gern jeden Morgen das Frühstück. Es macht mir Freude, für jemand sorgen zu können. Also–«, jetzt klopfte sie ihm doch auf die Schulter, »Kopf hoch und viel Freude bei der Arbeit.«


  »Ich danke Ihnen.« Dr. Bruckner drehte sich auf dem Absatz um, verließ das Ärztehaus und ging den Kiesweg durch den Garten zur Klinik.


  Der Sprühregen der vergangenen Tage hatte aufgehört. Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und beleuchtete den Weg, auf dem Dr. Bruckner ging. Ihre Strahlen ließen die vielen Regentropfen, die an Blättern und Blüten hingen, aufblitzen. Sie funkelten, als beständen sie aus lauter Diamanten…


  Es schien, als ob der Himmel selbst Dr. Bruckner trösten wollte, aber er sah die Schönheit nicht. Auch Sonnenstrahlen vermochten es nicht, die trüben Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben.
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  »Es scheint wirklich so, als ob alles, was wir in die Venen einfließen lassen, gleich in den Magen hineinläuft!« Kopfschüttelnd stand Assistenzarzt Dr. Heidmann neben dem Bett und betrachtete das große Glasgefäß, das Schwester Angelika an das Bett gestellt hatte. »Es ist schon wieder zur Hälfte voll!«


  »Ich habe alle halbe Stunde abgesaugt.« Der Pfleger Buhmann hatte die Studentin Pellenz abgelöst. Besorgt schaute er den alten Patienten an, der erschöpft in den Kissen lag und mehr tot als lebendig aussah. Er nahm das Handtuch, das auf dem Nachttisch lag, und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. »Haben Sie Schmerzen?« fragte er besorgt und strich Herrn Wegener über das graue spärliche Haar.


  »Nein.« Man konnte es kaum verstehen, was der Kranke sagte. Die Umstehenden mußten es von seinen Lippen ablesen, die sich kaum bewegten.


  »Warum läßt man den Mann so leiden.« Siegfried Buhmann richtete sich auf und blickte Dr. Heidmann an. »Ist denn das alles notwendig?«


  »Es braucht einige Zeit, bis wir den Patienten soweit haben, daß er wieder aufstehen kann!« Dr. Heidmann sprach laut, damit der Kranke seine tröstenden Worte auch verstand. »Wir bringen ihn schon durch. Er ist doch nicht der erste, den wir durchgebracht haben.«


  Seine Blicke gingen zur Tür, als Dr. Bruckner eintrat. Er sah müde und abgekämpft aus. Er trat an das Bett und faßte nach dem Puls. Seine Blicke sagten mehr, als Worte sagen konnten.


  »Kann man nicht irgend etwas tun, um das Leiden des armen alten Herrn abzukürzen!« Der Pfleger Buhmann hatte Dr. Bruckner beiseite gezogen. Er flüsterte und deutete mit dem Kopf auf den Kranken, der apathisch dalag.


  »Solange Leben da ist, ist auch Hoffnung vorhanden. Wir müssen weiter absaugen. Der Magen wird sich bestimmt erholen!« Der Oberarzt hatte die Hand des Kranken umfaßt und hielt sie fest. »Wir werden es bald geschafft haben! Sie dürfen nur nicht den Mut verlieren. Es kommt jetzt auf Sie an, daß Sie mitmachen!« Die Worte, die Dr. Bruckner an den Kranken richtete, klangen bestimmt. »Wie viele Blutkonserven hat er bekommen?« fragte er dann.


  »Das ist bereits die dritte; zwischendurch haben wir einige Flaschen Kochsalzlösung einlaufen lassen.«


  »Und die Menge des Sekretes ist nicht weniger geworden?« Dr. Bruckner nahm das Blatt Papier auf, das auf dem Nachttisch lag, und auf dem die Menge der abgesaugten Flüssigkeit verzeichnet war. Er verglich die Zahlen miteinander, schüttelte aber mit dem Kopf. »Noch nicht viel! Aber ein wenig hat es sich schon gebessert. Nun–«, er sprach wieder so laut, daß der Kranke es hören konnte, »wenn man älter wird, dauert eben alles etwas länger. Sie brauchen halt mehr Zeit, ihre Krankheit zu überwinden, als ein Jüngerer. Ich sage immer…« Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt und streichelte die faltige Hand des Kranken. »In der Jugend läuft man noch hinter dem Autobus her und bekommt ihn auch. Wenn man älter wird, wartet man halt den nächsten ab. Man kommt auch ans Ziel. Man muß es nur wissen und darf nicht den Mut aufgeben, wenn man nicht gleich das erreicht, was man sich vorgenommen hat.«


  Thomas Bruckner stand auf. Er blieb noch eine Weile neben dem Bett stehen. Dr. Heidmann beobachtete ihn und erschrak über sein Aussehen. Die Augen hatten dunkle Ränder. Es sah aus, als seien sie eingesunken. Die Wangen schienen hohl zu sein. Dr. Bruckner hatte sich heute morgen anscheinend nicht rasiert. Die Bartstoppeln verliehen ihm ein krankes Aussehen. Am liebsten hätte er ihm geraten, sich doch hinzulegen und zu schlafen.


  »Sie können gehen«, wandte er sich an den Pfleger. »Sie sind müde. Schwester Angelika wird eine Schwester abstellen, die das weitere Absaugen durchführt.«


  Siegfried Buhmann ging zur Tür. Er blieb auf der Schwelle stehen und schaute noch einmal zurück. »Ich bleibe aber gern hier. Sie wissen ja, daß ich helfe, wo ich kann.«


  »Das wissen wir. Übrigens haben wir Ihnen zu danken, daß Sie gestern Abend die Spritze hier liegen ließen…«


  »Die Spritze!« Die Augen des Pflegers wanderten unruhig zwischen den Anwesenden hin und her. »Ja, die habe ich vergessen. Wo ist sie?«


  »Schwester Angelika hat sie gereinigt. Sie wird desinfiziert. Wir haben unsere eigene Spritze genommen.«


  »Kann ich sie dann wiederhaben?«


  »Sicher, wenn sie Ihnen gehört, bekommen Sie sie auch zurück.« Bruckner verließ das Krankenzimmer, Heidmann folgte ihm.


  »Glauben Sie, daß sich die Geschichte«, der Assistent nickte zur Tür des Krankenzimmers hin, »einregulieren wird?«


  »Ich hoffe es. Leider kann man bei diesen Atonien niemals auch nur eine einigermaßen richtige Prognose stellen. In letzter Zeit hatten wir glücklicherweise keine mehr.«


  Er betrat das Dienstzimmer. Schwester Angelika saß am Schreibtisch und malte Kurven. Sie fragte: »Sie waren eben bei unserem Sorgenkind. Gibt es etwas Neues?«


  »Nein, es gibt nichts Neues.« Bruckner ließ sich in den Sessel fallen, griff nach seiner Pfeife, betrachtete sie kopfschüttelnd und warf sie in das Schubfach zurück.


  »Sie dürfen aber nicht ein solches Gesicht machen, Herr Oberarzt. Rauchen Sie doch ruhig! Die Pfeife schmeckt Ihnen sicherlich«, versuchte Schwester Angelika eine Ermunterung.


  Dr. Bruckner schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nicht– vielleicht gewöhne ich mir bei dieser Gelegenheit noch das Rauchen ab.« Er ging zur Tür. »Ich bin beim Chef, wenn ich gesucht werde.«


  »Sie gehen zum Chef?« Heidmann begleitete den Freund auf dem Flur. »Wollen Sie ihm über den Fall berichten?«


  »Auch das!« Er verdoppelte seine Schritte. Johann Heidmann merkte, daß er allein sein wollte. Er blieb stehen und schaute Dr. Bruckner nach, bis dieser hinter der Tür, die zum Treppenhaus führte, verschwunden war.


  Er wollte in das Dienstzimmer gehen, als Buhmann aus dem Krankenzimmer trat. Der Pfleger ging auf Dr. Heidmann zu. »Ist Schwester Angelika im Dienstzimmer?«


  Dr. Heidmann bejahte. Er öffnete die Tür und ließ den Pfleger eintreten.


  »Sie haben meine Spritze saubergemacht?« fragte dieser Schwester Angelika.


  Die Schwester schaute von ihrer Arbeit hoch und nickte. »Ja sie liegt im Moment im Sterilisator. Sagen Sie mal…« Schwester Angelikas Blick ruhte mißtrauisch auf dem Gesicht des Pflegers. »Woher haben Sie die Spritze?«


  »Gekauft!« Das Gesicht des dicklichen Mannes wurde ernst. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich die Spritze geklaut habe wie?«


  Schwester Angelika schüttelte den Kopf. »Daran habe ich bestimmt nicht gedacht. Ich kenne unsere Spritzen. Die da–«, sie zeigte auf den Sterilisationsapparat, der in einer Ecke des Raumes stand, »ist ein Fabrikat, das wir hier nicht benutzen. Wozu brauchen Sie diese Spritze? Selbst wenn Sie Diabetiker wären, brauchten Sie doch nicht solche großen Mengen Insulin. Das wäre ja eine Spritze für Pferde!«


  »Ich sagte bereits, daß ich sie benutze, um Ohrenschmalz pfropfen auszuspülen.«


  »Das ist aber nicht Sache eines Pflegers. Oder wollten Sie sich damit einen Nebenverdienst schaffen?«


  »Weder das eine noch das andere. Man darf sich doch noch Dinge kaufen, die einem gefallen und mit denen man sogar Gutes tun kann. Aber– nun entschuldigen Sie mich!« Er ging an den Schrank, nahm sein Straßenjackett heraus, tauschte es gegen den weißen Kittel und ging zur Tür. »Heute habe ich frei. Wir sehen uns morgen wieder. Ich werde pünktlich hier sein.« Er verbeugte sich– ein wenig zu tief, stellte Dr. Heidmann bei sich fest– und verließ das Dienstzimmer.


  »Ich kann den Kerl nicht ausstehen!« Schwester Angelika schaute auf die Tür, die der Pfleger geschlossen hatte. »Ich weiß–«, sie hob beruhigend die Hand, als sie merkte, daß Dr. Heidmann etwas erwidern wollte. »Dr. Bruckner sagt immer, daß wir kein Recht haben, über andere zu urteilen. Aber man darf doch wenigstens seine Meinung sagen! So etwas Schleimiges und Widerliches– der würde sich gut als Prediger einer Sekte eignen.«


  Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch. Dr. Heidmann holte sich einen Stuhl herbei und setzte sich zu ihr. »Haben Sie sich Dr. Bruckner mal genau angesehen?«


  »Ja–«, Schwester Angelika zog die Punkte der Fieberkurve mit einem roten Stift nach. »Er gefällt mir gar nicht. Ich hatte niemals gedacht, daß ihm diese Sache so sehr zu Herzen gehen würde.«


  »Dr. Bruckner ist eben so sensibel, daß er die Schande, die ihn getroffen hat, nicht verkraftet. Das merken Sie doch. Wir können nur hoffen, daß er keine Kurzschlußhandlung begeht.«


  »Ich halte Dr. Bruckner für viel zu intelligent!« Schwester Angelika erhob sich, lehnte sich gegen den Schreibtisch und schaute den Assistenten kopfschüttelnd an.


  »Intelligenz hat damit nichts zu tun.« Johann Heidmann glitt von der Schreibtischplatte herunter. »Sie wissen doch selbst, daß starke Depressionen durchaus zu Kurzschlußhandlungen führen können.«


  »Was will er denn beim Chef?«


  »Er hat mir gegenüber die Absicht geäußert, zu kündigen und die Klinik zu verlassen.«


  »Das wird er uns doch nicht antun!« Schwester Angelika blickte erschrocken Dr. Heidmann an. »Das wäre ja furchtbar. Das ist genau das, was Oberarzt Wagner erwartet. Manchmal habe ich wirklich das Gefühl, daß er der Drahtzieher im Hintergrund ist.«


  »Das glaube ich nicht. Ein Verbrechen würde Oberarzt Wagner nie begehen, um an die alleinige Macht zu kommen.«


  »Man sollte die Polizei verständigen!« Schwester Angelika setzte sich von neuem an den Schreibtisch.


  »Und wen wollen Sie anklagen? Sie müssen doch einen Schuldigen haben. Sie können doch nicht einfach hingehen und sagen, an unserer Klinik sind drei Menschen hintereinander gestorben. Man verdächtigt Oberarzt Dr. Bruckner, daß er gepfuscht hat; schauen Sie einmal nach! Damit würden Sie ja Dr. Bruckner noch mehr schaden.«


  »Die Karre scheint total verfahren zu sein!« Schwester Angelika packte seufzend die Krankengeschichten zusammen, an denen sie arbeitete. »Mir ist heute wirklich nicht mehr danach, nur noch einen Handschlag zu tun. Ich schaue noch einmal nach meinen Kranken.«


  »Und ich muß mich um den Operationsplan für morgen kümmern. Wenn Dr. Bruckner wiederkommt, will er die Liste haben.«


  Peter Schnell war über den Anruf Dr. Bruckners empört. Er fand es unerhört, daß ihn jemand zu so früher Morgenstunde im Schlaf störte– und dazu noch dieser Mensch! Dieser ihm so verhaßte Oberarzt…


  Der Anruf hatte ihn so überrascht, daß er zunächst sprachlos war. Als er den Hörer aufgelegt hatte, bedauerte er bereits, daß er Dr. Bruckner nicht angeschnauzt, ihn nicht direkt des Mordes bezichtigt hatte.


  Er steigerte sich immer mehr in seine Wut hinein, verließ schließlich seine Wohnung, schwang sich in seinen Wagen und fuhr zur Klinik. Er wollte mit Barbara darüber sprechen. Viel leicht konnte sie ihm noch Details aus der Klinik verraten, ihm noch Tipps geben, damit er einen neuen Artikel schreiben konnte. Die Klinik, in der seine Mutter gestorben war, mußte endgültig der allgemeinen Verachtung preisgegeben werden!


  Als Journalist wußte er, daß eine einmalige Meldung nicht viel nutzte. Sie wurde gelesen, aber sofort wieder vergessen. Sie gleicht einer Sternschnuppe, die am Himmel leuchtend auf taucht. Die Leute schauen hoch, sagen »ah«, aber kaum haben sie ihrer Verwunderung Ausdruck gegeben, ist die Sternschnuppe auch schon erloschen. Niemand denkt mehr an sie.


  Man muß Nachrichten wiederholen. Immer wieder auf dasselbe Ereignis hinweisen, damit es sich dem Gedächtnis einprägt– genau wie es die Reklame tut. Es ist eine Binsenweisheit, daß man eine Anzeige mindestens dreimal aufgeben muß, damit sie der Leser überhaupt wahrnimmt.


  Peter Schnell kam in dem Berufsverkehr nur langsam vorwärts; immer wieder mußte er anhalten, weil der zähflüssige Verkehr ein schnelles Vorwärtskommen unmöglich machte. Endlich hatte er die Bergmann-Klinik erreicht. Er hielt vor dem Eingang und stieg gerade aus, da kam der Pförtner aus dem Haus. Er wedelte verneinend seinen Finger vor Peter Schnells Nase und deutete auf den Parkplatz. »Hier dürfen Sie nicht halten«, erklärte er und deutete auf das Halteverbotsschild.


  Peter Schnell wollte wieder in den Wagen einsteigen. Da kam ein dicker, schwarzhaariger Mann auf ihn zu.


  »Sind Sie nicht der Freund von Fräulein Pellenz?«


  Mißtrauisch nickte Peter Schnell. »Ja, ich wollte gerade zu ihr.«


  »Sie ist im Augenblick nicht zu sprechen. Sie ist zum Chef beordert worden. Es ist eine unangenehme Geschichte.« Die Stimme des Pflegers wurde leise. Er schaute sich um, als fürchte er, Mithörer zu haben. »Vielleicht können Sie ihr helfen!«


  »Wieso soll ich ihr helfen? Hat sie was ausgefressen?« Er mußte bei dem Gedanken lachen. »Das gibt es doch gar nicht!«


  »Ob sie etwas ausgefressen hat, das wird eine Untersuchung ergeben.« Buhmanns Stimme klang geheimnisvoll. Er beugte sich über den Rand des Wagens und flüsterte Peter Schnell ins Ohr: »Sie steht nämlich unter dem Verdacht, am Tod der letzten drei Patienten schuld zu sein.«


  »Sie steht– unter welchem Verdacht?« Peter Schnell begriff nicht sofort, was der Pfleger da sagte. »Aber das ist doch unmöglich. Sie soll meine Mutter umgebracht haben? Warum denn?« Er stieg in den Wagen.


  »Weil sie ihr leid tat. Weil sie sie nicht leiden sehen konnte.« Die Stimme des Pflegers nahm den bekannten Kanzelton an. Er faltete seine Hände und schaute Peter Schnell aus halbgeschlossenen Augen an. »Ich kann es verstehen. Man soll die arme Kreatur nicht leiden lassen. Dazu hat Gott uns nicht in diese Welt gestellt.«


  »Aber das gibt es doch gar nicht!« Peter Schnells Herz klopfte bis in den Hals hinein. »So etwas kann Barbara doch niemals getan haben…«


  »Ich habe ja auch nicht gesagt, daß sie es getan hat!« Der Pfleger schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gesagt, daß der Professor sie zu sich bestellt hat, weil jemand einen solchen Verdacht äußerte. Der Gedanke ist doch naheliegend. Schließlich arbeitet Fräulein Pellenz über das Thema Euthanasie.«


  »Das glaube ich nicht. Das ist… unmöglich!« Peter Schnell hatte das Lenkrad mit beiden Händen umklammert, um das Zittern zu verbergen, das sich seiner bemächtigt hatte.


  »Sie war es sicherlich nicht!« Der Pfleger war einen Schritt zurückgetreten. »Es wird nur eine von diesen bösen Nachreden sein. Sie wissen doch, daß über jeden geredet wird– ganz gleich, was er tut. Sie können ganz beruhigt sein!« Es sah aus, als fürchte er sich plötzlich vor Peter Schnell. »Ich bin überzeugt, daß sie so etwas niemals getan hat, aber die Leute reden halt darüber. Und da muß der Professor für Ordnung sorgen. Er muß das Gerede aus der Welt schaffen, sonst geht es ihr wie Dr. Bruckner.«


  »Und warum erzählen Sie mir das alles?« Schnell wußte nicht, was er mit dem Mann anfangen sollte. Er machte einen irren und verwirrten Eindruck auf ihn.


  »Warum ich Ihnen das erzähle?« Wieder faltete der Pfleger seine Hände. »Weil Sie mit der Studentin befreundet sind. Da müssen Sie doch wissen, was für unhaltbare Gerüchte man über sie ausstreut. Vielleicht sollten Sie etwas dagegen unternehmen?« Er starrte an dem Journalisten vorbei. Es sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, aber dann drehte er sich abrupt um und lief raschen Schrittes davon.


  Im ersten Augenblick wollte Schnell aus dem Wagen springen, hinter ihm herlaufen und ihn zur Rechenschaft ziehen. Aber dann hielt er inne. Wofür sollte er ihn zur Rechenschaft ziehen? Daß er ihm etwas mitgeteilt hatte, worüber offensichtlich schon die ganze Klinik sprach…


  Der Pförtner kam nun aus seiner Loge. »Bitte!« Seine Stimme klang ungehalten. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, daß Sie hier nicht parken dürfen. Fahren Sie auf den Parkplatz!«


  Peter Schnell ließ den Motor an. Langsam fuhr er davon. Am Parkplatz zögerte er einen Augenblick, aber dann gab er Gas und fuhr weiter. Was er gehört hatte, war so entsetzlich, daß er erst damit fertig werden mußte. Er konnte jetzt Barbara nicht gegenübertreten…


  Immer wieder sagte er sich, daß das, was er gehört hatte, Unsinn war, aber so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, das Gerücht aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Er kam sich vor wie ein Schwimmer, der in Schlingpflanzen gerät. Je mehr er versucht, sich davon zu befreien, um so mehr um klammern sie ihn, bis sie ihn schließlich in die Tiefe ziehen und er ertrinkt.


  »Sie haben mich rufen lassen, Herr Professor?« Die Studentin Pellenz schaute den Klinikchef fragend an.


  »Ja– es gibt da ein Problem zu besprechen. Bitte, nehmen Sie Platz!«


  Er wartete, dann nahm er seine Brille, griff nach dem Akten stoß, der auf dem Schreibtisch lag, holte einen Öffner heraus und öffnete ihn. »Wie weit sind Sie mit Ihrer Doktorarbeit?«


  »Ich bin bald fertig, Herr Professor. Wenn Sie mir noch einen Monat geben, kann ich Ihnen das Manuskript abliefern.«


  »Sehr gut, sehr gut.« Der Professor nahm seine Brille von der Nase, klappte sie zusammen und warf sie auf den Tisch. »Ihr Thema ist natürlich außerordentlich interessant, aber–«, er griff wieder nach der Brille, setzte sie aber nicht auf, sondern wirbelte sie an einem Bügel herum, »es ist doch recht umstritten. Und so bleibt es nicht aus, daß Sie als Autorin leicht in den Verdacht geraten könnten, unter Umständen selbst Versuche an Menschen zu unternehmen; ihnen einen ›Schönen Tod‹ sozusagen in der Fassung der dreißiger Jahre zu vermitteln.«


  Er hob begütigend die Hand, als er sah, daß Barbara Pellenz aufbegehren wollte.


  »Ich weiß, daß es Phantasien sind, aber ich hielt es doch für meine Pflicht, mit Ihnen darüber zu sprechen. Nicht wahr–«, er beugte sich vor und schaute die Studentin fragend an, »Sie haben niemals auch nur im entferntesten an eine solche Möglichkeit gedacht?«


  Barbara Pellenz wußte zunächst nicht, was sie antworten sollte. Sie schaute Professor Bergmann erschrocken an. »Natürlich nicht«, antwortete sie schließlich auf die Frage des alten Herrn. »Es sind Ihre Patienten und nicht meine. Ich habe kein Recht, etwas zu unternehmen, was Sie nicht ausdrücklich angeordnet haben.«


  »Das ist richtig. Aber jetzt eine Gewissensfrage!« Bergmann beugte sich noch weiter vor. »Stellen Sie sich vor, daß ein naher Angehöriger von Ihnen so schwer krank ist, daß er Sie als Ärztin bittet, ihn von seinem Leiden zu erlösen. Was würden Sie dann tun?«


  Barbara Pellenz überlegte. Sie war auf eine solche Frage nicht vorbereitet gewesen und wußte so rasch keine Antwort. »Ich möchte mich dazu nicht äußern«, sagte sie verhalten.


  »Und warum nicht?« Des Professors Stimme wurde eine Note härter. »Sie müssen entschuldigen, wenn ich Ihnen diese Frage stelle, aber im Zusammenhang mit Ihrer Doktorarbeit ist die Beantwortung wichtig.«


  »Weil ich einfach nicht weiß, wie ich mich verhalten würde, wenn ein mir sehr lieber Mensch entsetzliche Qualen erleidet. Wenn Sie mich so fragen, würde ich mit einem Nein antworten, aber wenn ich daran denke, daß meine Mutter zum Beispiel eine Krebsgeschwulst hätte, die ihr solche Schmerzen bereitet, daß sie nicht leben und nicht sterben kann, dann weiß ich wirklich nicht, was ich dann tun würde. Man kann vom grünen Tisch aus treffliche Ratschläge erteilen!« Barbara hatte sich endlich gefangen und hatte ihre Unsicherheit verloren. »Aber ob man diese theoretischen Vorbehalte wirklich einhält, wenn es hart auf hart geht– das möchte ich bezweifeln.« Sie erschrak vor sich selbst. Sie fürchtete, ein wenig zu weit gegangen zu sein, und hatte Angst, daß sie den Professor verärgert hatte.


  Dieser schaute stumm vor sich hin. Er hatte seine Brille auf den Aktenstoß gelegt und seinen Kopf in die Hand gestützt. Es dauerte lange, bis er sprach.


  »Sie haben recht. Man soll in Zeiten, in denen es einem gutgeht, nicht darüber sprechen, was man tun würde, wenn es einem einmal schlechtgeht.« Er erhob sich und reichte Barbara die Hand, die ebenfalls aufgestanden war. »Ich danke Ihnen für Ihr offenes Wort. Es ist mir viel lieber. Sie sagen ehrlich, was Sie denken, als daß Sie mit Ihrer Meinung hinter dem Berg halten, nur weil ich der Vorgesetzte, weil ich Professor bin und–«, mit einem wehmütigem Lächeln strich er sich über den Kopf, »weiße Haare habe.« Er begleitete sie zur Tür. »Sie berichten mir, was Sie weiter mit Ihrer Arbeit zu tun gedenken. Ich werde meinerseits versuchen, die Gerüchte, die man über Sie aus irgendeinem Grund in die Welt gesetzt hat, zu widerrufen. Ich weiß–«, er legte ihr väterlich seinen Ann um die Schultern, »es ist sehr schwer, ein Gerücht zu ersticken. Es geht einem oft so wie einem Autofahrer, der einen Benzinbrand mit Wasser löschen möchte. Je mehr Wasser er auf den brennenden Vergaser gießt, desto mehr breitet sich die Flamme aus, weil das Benzin auf dem Wasser schwimmt und von ihm in die Umgebung getragen wird. Aber ich hoffe wir werden es mit vereinten Kräften schon schaffen.« Er gab ihr noch einmal die Hand und öffnete die Tür zum Vorzimmer.


  »Kollege Bruckner?« Erstaunt sah er seinen zweiten Oberarzt an, der im Vorzimmer stand und anscheinend auf ihn wartete. »Sie wollen zu mir?«


  »Ja.« Thomas Bruckner trat ein wenig zur Seite, um Barbara Pellenz vorbeigehen zu lassen, bevor er der stummen Aufforderung Professor Bergmanns, einzutreten, Folge leistete.


  »Sind Sie krank?« Robert Bergmann wollte sich setzen, als er hinter seinen Schreibtisch gegangen war. Als er aber Dr. Bruckners Gesicht sah, blieb er stehen, kam noch einmal um den Schreibtisch herum und schaute den Arzt aus der Nähe an. »Oder haben Sie etwa die Nacht durchgefeiert?« Er beobachtete Dr. Bruckner prüfend. »Warum sollten Sie auch nicht? Wir haben es ja früher auch getan, als wir jung waren. Was ist also los, was haben Sie auf dem Herzen?«


  Er ging nun endgültig hinter seinen Schreibtisch, ließ sich in den Sessel fallen und deutete mit einer Handbewegung auf den Besuchersessel.


  Thomas Bruckner zögerte. Die Dinge, die er mit Professor Bergmann besprechen mußte, ließen sich besser im Stehen abhandeln. Der Professor bemerkte sein Zögern. »Was haben Sie denn in Dreiteufelsnamen!« Er machte eine unwillige Handbewegung auf den Stuhl hin. »Setzen Sie sich doch. Sie zwingen mich sonst, auch aufzustehen.«


  Zögernd nahm Bruckner Platz.


  Er überlegte, wie er es dem Professor am besten sagen konnte.


  »Sie haben ja die Zeitung gelesen«, begann er schließlich. Er deutete auf die Zeitung auf dem Schreibtisch. »Die Angriffe gegen mich haben nicht aufgehört!«


  »Das stimmt, aber wir waren doch übereingekommen, daß Sie das nicht scheren sollte. An der Klinik kennt man Sie und weiß, daß Sie integer sind. Es passiert doch jedem von uns schon mal, daß er ins Gerede kommt. Eben hatte ich übrigens die Kollegin Pellenz bei mir. Sie wird ja auch verdächtigt, bei den Todesfällen mitgewirkt zu haben. Und nur weil sie eine Doktorarbeit über Euthanasie schreibt!« Professor Bergmann begann sich zu erregen. »Vergessen wir es. Wenn das Ihr ganzer Kummer ist, dann möchte ich Ihre Sorgen haben.«


  »Ich möchte kündigen, Herr Professor!« Es war Dr. Bruckner sehr schwergefallen, diese Worte auszusprechen. Für ihn brach eine Welt zusammen.


  Er hatte zu Boden geschaut, als er die Kündigung aussprach. Es wäre ihm nicht möglich gewesen, Professor Bergmann dabei anzuschauen. Doch als der alte Herr kein Wort antwortete und das Schweigen schließlich unerträglich wurde, blickte Dr. Bruckner auf. Er wußte nicht, wie er den Gesichtsausdruck des Professors deuten sollte. Der alte Herr schaute ihn fassungslos an. Es war, als ob auch für ihn die Welt zusammengebrochen wäre.


  »Sie wollen– was?« entfuhr es ihm schließlich, als sich sein Blick mit dem Dr. Bruckners traf.


  »Ich will kündigen. Unter diesen Umständen halte ich es nicht für richtig, länger an der Klinik zu bleiben. Ich schade Ihnen nur. Der Ruf der Bergmann-Klinik leidet. Jeden Tag sagen Patienten ab, die bereits zu einer Operation angemeldet waren– nur weil sie fürchten, daß sie hier vielleicht auch–«, er mußte seine ganze Kraft zusammennehmen, um das Wort auszusprechen, »umgebracht werden.«


  »Was sagen Sie da?« Des alten Professor Bergmanns Stimme grollte. Er stützte sich auf die Tischkante, stand auf, griff nach seinem Krückstock und ging um den Schreibtisch herum. Als Dr. Bruckner ebenfalls aufstehen wollte, legte er ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn in den Stuhl hinein.


  »Sitzen bleiben!« Er lehnte sich gegen die Lehne des Sessels. »Ich weiß nicht, was mit dieser Klinik los ist!« Professor Bergmann machte ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. Die Gummizwinge seines Krückstocks klopfte im rhythmischen Takt auf den Boden.


  Thomas Bruckner war nun doch aufgestanden. Er umklammerte die Stuhllehne mit beiden Händen, als könne sie ihm eine Stütze geben.


  Er hätte nicht sagen können, wie lange die Wanderung des Professors gedauert hatte. Dieser humpelte schließlich zum Fenster, schaute in den Garten hinaus und sprach gegen die Scheibe, als führe er ein Selbstgespräch: »Und wenn ich die Kündigung nicht annehme?«


  »Sie müssen es tun, Herr Professor!« Dr. Bruckner war zu ihm getreten, stand einen Schritt entfernt und konnte das alte gütige Gesicht in der spiegelnden Scheibe undeutlich erkennen. »Es ist nicht nur der Klinik wegen, Herr Professor, daß ich gehe. Es ist auch meinetwegen. Glauben Sie mir, daß ich es nicht mehr aushalten kann, hier zu sein. Es geht einfach nicht mehr. Das Mißtrauen, das mir überall entgegenschlägt, zermürbt. Ich wage mich ja nicht mehr auf die Straße. Die Leute kennen mich. Man tuschelt, wenn ich vorbeikomme, zeigt mit dem Finger auf mich, wenn ich nicht hinschaue.« Bruckner redete sich in eine gewisse Aufregung hinein. Er mußte sich das, was ihn zutiefst bewegte, von der Seele reden, um nicht von dem Unrecht, das ihn umgab, erstickt zu werden.


  Professor Bergmann drehte sich langsam um. Er lehnte sich gegen das Fenstergitter. »Sie wollen uns also verlassen?« Seine Stimme klang müde. Es hörte sich an, als ob er von dem liebsten Menschen, den er besaß, nun auf ewig Abschied nehmen müsse.


  »Ich will nicht, Herr Professor– ich muß«, korrigierte ihn Dr. Bruckner.


  »Was heißt hier müssen!« Professor Bergmann ging an den Schreibtisch zurück und schlug auf die Tischplatte. »Niemand muß müssen! Es liegt in Ihrer freien Entscheidung, ob Sie bleiben oder nicht. Ich bedauere es sehr, wenn Sie gehen.« Er stützte den Kopf in die Hände. »Sie haben drei Monate Kündigungsfrist, nicht wahr?«


  »Ja– und ich möchte Sie bitten, mich in diesen drei Monaten zu beurlauben. Ich möchte nicht mehr an die Klinik zurückkommen. Es geht nicht mehr. Bitte– verstehen Sie mich!«


  Professor Bergmann setzte sich. Er fuhr sich mit der Hand durch die weißen Haare. Sein Blick ruhte auf Dr. Bruckner und wollte sagen, daß er nicht verstand, was sein zweiter Oberarzt ihm da gesagt hatte.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag!« Professor Bergmann deutete auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. »Aber nehmen Sie Platz. Sie jagen mir ja Minderwertigkeitskomplexe ein, wenn Sie so vor mir stehen.« Er versuchte, seiner Stimme einen scherzhaften Ton zu geben, aber er mißlang ihm vollkommen. Es hörte sich nun an, als ob er schluchze.


  »Sie wissen, daß Sie mir mein liebster Assistent waren. Ich habe keine Kinder, Sie waren mir wie ein Sohn. Und Sie können sich vorstellen, was es für einen Vater bedeutet, wenn ihn sein Sohn verläßt. Ich hatte immer gehofft, daß Sie einmal mein Erbe übernehmen, mein Nachfolger werden. Lange wird es ja nicht mehr dauern, bis ich hier Schluß machen werde. Dann sollten Sie an der Spitze dieser Klinik stehen, sollten meinen Namen hochhalten…«


  »Den ich jetzt unbewußt in den Schmutz gezogen habe«, unterbrach ihn Dr. Bruckner.


  »Nicht Sie haben es getan!« Der Professor zeigte auf die Tischplatte. »Die Gazetten tragen daran die Schuld. Sie haben Ihre Pflicht getan. Ihnen ist nichts vorzuwerfen.«


  »Solange ich den Verdacht nicht entkräften kann, wird man mir das immer wieder vorwerfen. Und dieser Herr Schnell scheint sich auf mich eingeschossen zu haben. Er läßt keine Gelegenheit aus, mir eins auszuwischen. Wenn Sie am Anfang auch meinten, wir sollten die Angelegenheit auf sich beruhen lassen und nicht darauf herumtrampeln, damit sich der Gestank nicht noch weiter verbreitet, so haben Sie mit Ihrer Prognose unrecht gehabt. Er trampelt! Er bemüht sich, den Gestank in möglichst weite Kreise zu treiben. Ich habe manchmal den Eindruck, daß selbst die Kollegen, mit denen ich immer gut stand, sich nun von mir abwenden.«


  »Sie haben einen sensitiven Beziehungswahn entwickelt, Kollege Bruckner!« Bergmanns Stimme klang vorwurfsvoll. »Aber das ist verständlich. Wahrscheinlich würde es mir genauso gehen. Steter Tropfen höhlt den Stein, wie schon der Volksmund sagt.«


  Professor Bergmann nahm Dr. Bruckners Hand, die auf dem Schreibtisch lag. »Ich wollte Ihnen einen Vorschlag machen. Was halten Sie davon, wenn Sie vorerst nicht kündigen, sondern wenn ich Sie zunächst einmal drei Monate beurlaube. Es ist zu früh, um eine Entscheidung zu treffen. Warten wir drei Monate ab! Sie werden beurlaubt, gehen in der Zwischenzeit spazieren oder verreisen irgendwohin, wo es schön ist. Sie lieben doch Paris! Warum fahren Sie nicht dahin– drei Monate bezahlter Urlaub… Könnte Sie das nicht locken?« Als Dr. Bruckner nicht antwortete, fuhr er fort: »Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie mein Angebot annehmen würden. Am Ende der drei Monate besprechen wir alles noch einmal. Dann wird sicherlich längst Gras über die Geschichte gewachsen sein…«


  »Um darauf zu warten, bis wieder ein Kamel kommt, das es runterfrißt«, warf Dr. Bruckner ein.


  »Sie sind zu aufgeregt, Kollege Bruckner.« Der Professor stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hören Sie auf den Rat eines alten Mannes, der sich auch früher manchmal in einer ähnlichen Situation befunden hat. Glauben Sie nicht, daß mein Leben als Arzt völlig reibungslos verlaufen ist. Hätte ich damals nicht auch auf meinen alten Chef gehört, wäre ich heute vielleicht irgendwo Pharmareferent, würde versuchen, Arzneimittel an den Arzt zu bringen. Bitte– ich beurlaube Sie drei Monate mit sofortiger Wirkung…«


  »Ich habe keine Wohnung in der Stadt. Ich lebe hier in der Klinik– im Ärztehaus.«


  »Ich sagte Ihnen ja– fahren Sie nach Paris! Gehen Sie den, ganzen Tag spazieren, besuchen Sie Ausstellungen und Theater– flirten Sie ein wenig und versuchen Sie, sich von der Klinikbindung zu lösen. Drei Monate lang! Sie werden sehen, das wird Ihr Gemüt wieder in Ordnung bringen. Und wenn Sie unsere Klinik verlassen haben, wird dieser–«, Professor Bergmann legte seine ganze Verachtung in den Namen hinein, »Peter Schnell Sie auch vergessen haben. Man muß ihm das Angriffsziel nehmen. Dann hat er nichts mehr, wonach er schießen kann. Einverstanden?«


  Dr. Bruckner hatte sich erhoben. Er stand mit gesenktem Kopf vor dem Chef und überlegte.


  Dann klopfte Bergmann ihm wieder auf den Rücken. »Machen Sie, daß Sie wegkommen! Packen Sie Ihre Koffer, verschwinden Sie aus der Klinik, und rufen Sie mich mal aus Paris an. Sie können mir ja gelegentlich über Ihren–«, Bergmann schmunzelte, »Geisteszustand einen Bericht geben. Sie werden sehen, daß der Schuldkomplex, den man Ihnen einzureden versucht, schwinden wird. Sie werden wie der Phönix aus der Asche geläutert wiederkehren! Verzeihen Sie meine pathetischen Worte.« Er begleitete Thomas Bruckner zur Tür, öffnete sie und schob ihn hinaus. »Drei Monate Urlaub– dann kommen Sie zurück und arbeiten wie vorher! Kein Mensch wird dann mehr an die unangenehmen Dinge denken, die jetzt passieren.«
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  Barbara Pellenz durchquerte den Garten, um ins Ärztehaus zu gehen. Sie hatte bisher nichts davon erfahren, daß man sie der Beihilfe am Tod der drei Menschen beschuldigte, aber sie war froh, daß Professor Bergmann es ihr gesagt hatte. Er hatte ihr erklärt, er glaube nicht an solche Gerüchte, trotzdem belastete sie der Gedanke sehr. Sie brauchte jemand, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Was lag näher, daß ihr als erster Peter Schnell einfiel. Er war der einzige, der sie verstehen würde, denn er war ja schließlich auch ein Betroffener…


  Der Forsythienstrauch stand in voller Blüte. Ein Teil der Zweige hing über den Weg und streifte ihre Wange, als sie daran vorbeiging. Sie blieb stehen und riß den Zweig ab, der ihr Gesicht berührt hatte. Es war nicht leicht. Der Strauch schien das, was ihm gehörte, zäh zu verteidigen. Sie drehte und wand den Zweig, aber er wollte sich nicht vom Stamm lösen.


  »Darf ich Ihnen helfen?« ertönte eine Stimme hinter ihr. Sie fuhr erschrocken herum und schaute in das grinsende Gesicht des Pflegers Siegfried Buhmann. Er hielt bereits ein aufgeklapptes Taschenmesser in der Hand.


  Erschrocken wich sie zurück. Es sah aus, als ob er sich auf sie stürzen und sie erstechen wollte. Er bemerkte es und sagte, noch stärker grinsend: »Haben Sie keine Angst, Frau Doktor. Ich tue Ihnen nichts.« Er nahm ihr den Zweig aus der Hand. Mit einem Ruck schnitt er ihn vollends ab und reichte ihn ihr mit einer Verbeugung. »Das wird eine Zierde für Ihr Zimmer sein. Am liebsten würde ich ihn selbst in eine Vase stellen– in Ihrem Zimmer!«


  Einen Augenblick lang kam Barbara der Gedanke, ihn geradeheraus zu fragen, ob er vielleicht der Urheber dieses Gerüchtes über sie sei. Sie schwieg aber, denn die Gegenwart des Mannes war ihr unangenehm. Sie mußte ihm so rasch wie möglich entkommen. »Danke sehr!« sagte sie, wandte sich um und legte die letzten Schritte zum Ärztehaus zurück.


  Es sah aus, als ob er mitkommen wollte. Er ging auch ein paar Schritte, blieb aber dann stehen, als er merkte, daß sie rascher ging, um seine Begleitung zu verhindern.


  Sie schloß die Tür auf und betrat das Ärztehaus. Marthe Schwertleins Zimmertür stand wie gewöhnlich halb offen. Aber sie konnte das alte Fräulein nicht an ihrem gewöhnlichen Platz entdecken, von dem aus sie einen Überblick über den Flur hatte.


  Sie ging zu dem Zimmer, das man ihr während ihres Aufenthaltes in der Klinik zugewiesen hatte, schloß die Tür auf, nahm ein Glas von der Konsole des Waschbeckens, füllte es mit Wasser und steckte den Zweig hinein.


  Dann nahm sie den Hörer auf, öffnete ihr Notizbuch und suchte nach der Nummer Peter Schnells. Es dauerte eine Weile, bis er sich meldete. »Schnell?«


  »Ich bin es– Barbara…« Ihre Stimme klang aufgeregt. »Wir sehen uns doch heute Abend? Ich möchte etwas mit dir besprechen…« Sie hielt mitten im Satz inne, als seine Stimme sie unterbrach: »Ich habe heute Abend leider keine Zeit. Es tut mir leid.«


  Es schauderte sie plötzlich. Seine Stimme klang so kalt und fremd…


  »Du kannst heute nicht? Wann können wir uns dann sehen?« Sie hatte plötzlich das Gefühl, daß sich eine eiskalte Hand um ihren Hals legte und langsam zudrückte.


  »Ich habe vorläufig keine Zeit. Ich muß«, er zögerte, und Barbara hatte das Gefühl, daß er sich eine Lüge ausdachte, »dienstlich verreisen. Ich fahre heute schon. Es hat keinen Zweck, mich anzurufen. Guten Tag!« Der Hörer wurde aufgelegt.


  Barbara hielt den Hörer in der Hand. Sie starrte ihn an, als könne er ihr Auskunft darüber geben, was geschehen war. Sie begriff den plötzlichen Sinneswandel nicht; sie verstand nicht, warum er sie nicht sehen wollte.


  Professor Bergmann hatte von dem Gerücht gesprochen, das über sie umging. Vielleicht hatte er es auch schon gehört– möglicherweise hatte es ihm jemand zugetragen. Sie wußte nicht, warum sie in diesem Augenblick an Siegfried Buhmann denken mußte. Sie versuchte den Gedanken, ihn als Urheber des Gerüchtes anzusehen, von sich zu weisen. Sie mußte die Sache aufklären, mußte mit Peter Schnell darüber sprechen. Sie nahm den Hörer auf, wählte seine Nummer, aber es ertönte nur das Besetztzeichen.


  Später versuchte sie es noch einmal, seine Nummer zu wählen. Es war inzwischen einige Zeit vergangen, so daß er ein eventuelles Gespräch beendet haben könnte. Dieses Mal erklang das Rufzeichen. Sie schöpfte Hoffnung, atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  Sie wußte nicht, wie lange sie hatte schellen lassen. Es meldete sich niemand. Er nahm den Hörer nicht ab.


  Sie fühlte sich mit einemmal leer und hohl. Sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Alle Gedanken, alle Pläne, die ihr einfielen, waren im Grunde genommen kindisch und absurd, waren ihrer nicht würdig.


  Aber ein Plan wurde immer stärker in ihr. Zwar kam sie sich vor wie ein kleines dummes Mädchen, das einem Geliebten nachläuft, aber es war die einzige Möglichkeit, Gewißheit zu bekommen. Sie mußte zu ihm. Wenn sie bei ihm klingelte, würde er sicherlich die Wohnungstür öffnen.


  Eigentlich hatte sie Dienst. Sie durfte die Klinik nicht ohne Dr. Bruckners Genehmigung verlassen.


  Sie überlegte noch einen Augenblick, aber je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, daß dies der einzige Weg war. Sie zog ihren weißen Mantel aus, schlüpfte in ihr Straßenjackett und verließ das Zimmer.


  Sie warf einen scheuen Blick in das Zimmer der Beschließerin. Sie fürchtete, daß das ältliche Fräulein herauskommen und sie in ein Gespräch verwickeln würde, wie sie es so gern tat. Aber glücklicherweise war niemand in dem Raum. Wahrscheinlich hatte Marthe Schwertlein ihren Lauscherposten verlassen, weil um diese Zeit kaum jemals ein Arzt in das Ärztehaus kam. Sie waren alle in der Klinik beschäftigt.


  Barbara ging so rasch durch den Garten, daß es aussah, als liefe sie davon. Eine Schwester blieb stehen und schaute ihr kopfschüttelnd nach. Auch der alte Pförtner kam ans Fenster und blickte ihr nach, als sie im Dauerlauf vorbeilief.


  Sie lief zum Taxistand an der Ecke, sprang in den ersten Wagen und gab dem Fahrer ihr Ziel an.


  Der Fahrer stellte die Uhr ein und fuhr los. Unterwegs versuchte Barbara sich eine Art Konzept für das, was sie sagen wollte, auszuarbeiten, aber es fiel ihr nichts Rechtes ein. Am besten war wohl, alles dem Zufall zu überlassen.


  Der Fahrer fuhr ihr viel zu langsam. Sie hatte sich vorgebeugt. Der Fahrer beobachtete sie und grinste. »So kommen wir auch nicht schneller vorwärts«, erklärte er ihr. »Legen Sie sich ruhig zurück. Sie machen mir sonst nur noch die Mechanik meines Gurtes kaputt.«


  Barbara lehnte sich in den Sitz zurück und schloß die Augen. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis das Taxi hielt. Sie stieg aus und bezahlte den Fahrer. Als sie sich dem Eingang der Wohnung näherte, in der Peter Schnell wohnte, klopfte ihr das Herz bis in den Hals. Am liebsten wäre sie zurückgegangen, doch als sie sich umdrehte, sah sie, daß der Fahrer gerade davonfuhr.


  Sie mußte alle Kraft zusammennehmen, um auf den Klingelknopf neben der Wohnungstür zu drücken. Ein melodiöses Geläute erklang. Es hörte sich an, als ob eine Orgel spielte. Ein Hund kläffte, aber der war wohl in einer anderen Wohnung. Barbara konnte sich nicht entsinnen, daß Peter einen Hund besaß…


  Sie klingelte noch einmal und wartete. Es blieb alles ruhig. Der Hund hatte aufgehört zu kläffen. Nur das Quietschen einer Straßenbahn, die wohl in eine Kurve fuhr, hörte man in der Ferne.


  »Wenn man Dr. Bruckner und Frau Pellenz sieht, könnte man meinen, die wären beide vom gleichen Bazillus infiziert worden. Die gleichen mißmutigen Gesichter, der gleiche, unausgeschlafene Gesichtsausdruck…« Dr. Phisto saß mit Dr. Heidmann im Dienstzimmer. »Was mit Dr. Bruckner los ist, wissen wir. Was aber hat Fräulein Pellenz?«


  »Wahrscheinlich Liebeskummer. Das hat man in dem Alter noch!« meinte Johann Heidmann altklug.


  Schwester Angelika kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. Sie lachte laut. »Das müssen Sie gerade sagen!«


  Dr. Heidmann protestierte: »Ein paar Jahre machen in dem Lebensabschnitt schon eine ganze Menge aus.«


  »Wann wird Dr. Bruckner uns nun verlassen?« fragte Schwester Angelika, das Thema wechselnd.


  »Er will erst noch alles hier abwickeln. Ich habe das Gefühl, daß er den Tag seines Abschieds so weit wie möglich hinausschiebt.«


  »Das kann ich verstehen. Und ich hoffe nur, er wird ihn so weit hinausschieben, daß er ihn vergißt. Es ist nicht auszudenken, was alles geschehen könnte, wenn Oberarzt Wagner hier alleiniger Herrscher würde.«


  »Dann wollen wir mal gehen!« Dr. Phisto glitt von der Tischplatte herunter, auf der er gesessen hatte, und ging zur Tür. »Kommen Sie mit?«


  »Wohin?«


  »Ins Ärztehaus. Der Dienst ist lange vorbei.«


  »Sie haben recht. Irgendwie wartet man, daß Dr. Bruckner wie in alter Zeit kommt und mit uns fröhlich ist. Ich begleite Sie.«


  Die beiden verließen das Dienstzimmer und gingen schweigend durch den Garten zum Ärztehaus. Als sie die Tür öffneten, kam ihnen Marthe Schwertlein entgegen. Sie zog ein geheimnisvolles Gesicht, legte den Finger auf den Mund und deutete auf ihr Zimmer. »Kommen Sie mal mit! Ich muß Ihnen was erzählen.«


  »Sie wollen uns in Ihr Allerheiligstes hineinlassen?« Dr. Phisto grinste, als er ihr Zimmer betrat. »Haben Sie nicht Angst um Ihren Ruf, wenn zwei Männer Sie besuchen?«


  Die alte Beschließerin lachte. »Wenn einer käme, dann müßte ich Angst haben. Aber zwei?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Engländer haben einen Spruch: There is safety in numbers– wenn mehrere kommen, passiert nichts. Also–«, sie deutete auf zwei Plüschsessel, die vor einem Nierentisch standen, »setzen Sie sich. Möchten Sie einen Schnaps?«


  »Ich glaube, wir können ihn gebrauchen. Ich meine–«, Dr. Phisto grinste unverschämt, »wenn Sie uns schon dazu einladen, dann muß etwas so Tolles passiert sein, daß wir ihn auch wirklich brauchen.«


  Marthe Schwertlein holte aus einem Schrank eine Flasche, stellte drei Gläser auf den Tisch und goß sie bis an den Rand voll. »Stärken Sie sich erst mal!«


  Sie wartete, bis die beiden Ärzte ihre Gläser geleert hatten. Dann rückte sie ihren Sessel ganz weit vor und begann im Verschwörerton: »Ich habe vorhin ein Gespräch belauscht!«


  »Das ist doch nichts Besonderes«, entfuhr es Dr. Phisto.


  Fräulein Schwertlein schien die Boshaftigkeit in seinen Worten nicht zu bemerken. Sie beugte sich noch weiter vor und flüsterte so leise, daß die beiden Mühe hatten, es zu verstehen: »Oberarzt Wagner und Oberarzt Bruckner haben sich unterhalten.«


  »Und was ist dabei so Besonderes?«


  »Ich konnte nicht genau hören, was sie sagten, aber eins weiß ich genau: Dr. Wagner hat Dr. Bruckner gezwungen, sich bei der Kriminalpolizei selbst anzuzeigen!« Sie lehnte sich in ihren Sessel zurück und blickte die beiden Ärzte beifallheischend an.


  Dr. Phisto hob sein leeres Glas hoch und betrachtete es. »Er hat ihn gezwungen, sagten Sie? Wie kann man denn so etwas überhaupt tun?«


  »Das frage ich mich auch.«


  »Richtig gezwungen?« warf nun auch Heidmann ein. »Nun ja–«, Marthe Schwertlein zuckte mit den Schultern und schränkte dann ein: »Nicht direkt gezwungen, aber mehr oder weniger doch deutlich geraten.«


  »Das ist eine Unverschämtheit! Warum soll sich Dr. Bruckner selber anzeigen? Will sein lieber Kollege ihn denn ganz ruinieren und unmöglich machen?«


  »Das wird wohl so sein! Sie haben lange diskutiert. Aber leider sprachen sie so leise, daß ich nur ein paar Worte verstehen konnte. Aber ich habe nicht gehorcht!« fügte sie hinzu, als sie das Grinsen sah, das sich auf Heidmanns Gesicht breitmachte.


  »Nein– so etwas würden Sie ja auch nie tun«, bestätigte Dr. Phisto. Er schaute Heidmann fragend an. »Es ist ja wirklich allerhand, jemandem zu raten, sich selbst anzuzeigen. Aber das sieht ihm ähnlich! Ich hoffe nur, daß Dr. Bruckner das nicht tun wird. Wir müssen ihm dringend abraten. Und wir müssen uns diesen Dr. Wagner kaufen!« Er ballte seine Fäuste. »Sie gestatten, daß wir jetzt gehen?«


  »Wohin?«


  »Oberarzt Wagner erwürgen!« Dr. Phisto legte die beiden Fäuste aufeinander, drehte sie in die entgegengesetzte Richtung, als umspannten sie den Hals des Oberarztes.


  »Machen Sie jetzt aber bitte keine Dummheiten«, begann die alte Beschließerin zu lamentieren. »Und sagen Sie niemanden], daß Sie es von mir wissen. Ich könnte sonst Ärger bekommen.«


  Der Anästhesist klopfte dem alten Fräulein freundschaftlich auf die Schultern. »Da brauchen Sie keine Angst zu haben, aber wir sind Ihnen sehr dankbar, daß Sie uns das erzählt haben. Jetzt können wir entsprechende Schritte unternehmen. Auf jeden Fall sprechen wir erst einmal mit Dr. Bruckner. Wissen Sie, wo er steckt?«


  »Wir haben ihn vorhin doch auf der Station mit Fräulein Pellenz gesehen.« Dr. Heidmann ging zur Tür. »Vielen Dank für den Likör. Sie sollten uns öfters einladen.«


  »Leider gibt es nicht oft solche Gelegenheiten!« Das alte Fräulein begleitete die beiden Arzte auf den Flur hinaus.


  »Sagten Sie– leider?« Dr. Phisto stemmte beide Arme in die Hüften und sah Marthe Schwertlein von oben bis unten an. »Ich hoffe sehr, daß sich diese Gelegenheiten nicht wiederholen. Es wäre doch furchtbar!«


  »Ich habe es ja auch nicht so gemeint.« Die alte Beschließerin erschrak vor ihren eigenen Worten. »Ich meinte nur, wir sollten uns wirklich öfters treffen.« Sie schloß die Tür.


  »Und was machen wir nun?«


  »Wir gehen auf Station und sehen nach, wo Dr. Bruckner steckt. Dann stellen wir ihn und verbieten es ihm, zur Kripo zu gehen.«


  Sie durcheilten im Laufschritt den Garten und stiegen die Treppen zur Station empor. Schwester Angelika saß immer noch hinter dem Schreibtisch und malte an ihren Kurven.


  Erstaunt schaute sie auf, als die beiden Arzte das Dienstzimmer betraten. »Ich dachte, Sie wollten Schluß machen für heute.«


  »Wo ist Dr. Bruckner?«


  »Er ist eben fortgegangen.«


  Die alte Schwester klappte die Krankengeschichten zu und stand auf.


  »Wissen Sie, wo er hingegangen ist?«


  »Er hat es mir nicht gesagt. Er wird wohl…« Sie stutzte, zögerte, und schaute auf das Telefon. »Bevor er ging, hat er telefoniert, mit der Kripo…«


  »Dann wird er dort hingegangen sein. Dr. Wagner hat ihm geraten, sich selbst anzuzeigen, haben wir gerade erfahren.«


  »Dieser Wagner!« Schwester Angelika rollte mit den Augen. »Den sollte man anzeigen! Das wäre besser.«


  Die nächsten Tage verliefen ohne besondere Ereignisse. Thomas Bruckner war der Klinik ferngeblieben. Vergeblich hatten Dr. Phisto und Dr. Heidmann versucht, eine Verbindung aufzunehmen, aber er hatte nicht hinterlassen, wo er sich aufhielt.


  »Vielleicht ist er über die Grenze gegangen«, meinte Dr. Phisto, als sie eines Morgens im Dienstzimmer zusammensaßen. »Er hat sich angezeigt und rettet sich nun vor der Justiz!«


  Dr. Heidmann schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das würde Dr. Bruckner niemals tun. Wahrscheinlich hat ihn der Chef beurlaubt, damit er sich etwas erholen kann.«


  »Aber warum sagt er uns denn nichts? Wir sind doch seine Freunde. Man braucht doch jemand, der zu einem steht, wenn es einem schlechtgeht.«


  »Er wird uns nicht mit seinen Sorgen behelligen wollen.«


  Barbara Pellenz betrat das Dienstzimmer. Dr. Phisto stand auf. »Sie sehen nicht gut aus, Kollegin Pellenz. Grämen Sie sich etwa, daß Dr. Bruckner nicht da ist?« Er hatte versucht, einen Scherz zu machen, aber er hatte das Gegenteil erreicht.


  Niemand lachte. Barbara Pellenz zuckte stumm mit den Schultern.


  Nach einer verlegenen Pause sagte Dr. Heidmann: »Sie übernehmen sich. Jetzt wachen Sie schon die dritte Nacht bei dem Patienten Wegener. Warum tun Sie das? Es gibt doch auch andere, die das tun können. Der Pfleger Buhmann zum Beispiel drängt sich förmlich danach, die Wache zu übernehmen.«


  »Eben das möchte ich vermeiden. Ich traue dem Burschen nicht.«


  »Haben Sie etwas beobachtet?«


  Barbara Pellenz schüttelte den Kopf. »Nein, nichts Direktes. Aber ich verlasse mich auf meinen Instinkt. Und er hat mich selten getrogen. Wissen Sie–«, zum erstenmal flog so etwas wie ein Lächeln über ihr Gesicht, »Frauen haben für manche Dinge eben ein feineres Gefühl als Männer.«


  Dr. Phisto nickte bestätigend. »Das stimmt! Ich habe Sie neulich bewundert, wie Sie bei eben dem Patienten, den sie jetzt bewachen, einen Verbandswechsel vorgenommen haben. Zarter hätte es nicht einmal Dr. Bruckner machen können.– Das ist ein Kompliment!«


  Barbara Pellenz lächelte. »Ich fasse es auch als ein solches auf.« Sie verließ das Dienstzimmer und ging zu dem Krankenzimmer, in dem der Patient Wegener lag. Der alte Mann hatte sich sichtlich erholt. Aus seiner Nase ragte immer noch der Schlauch heraus, den ihm Dr. Bruckner vor einigen Tagen ein geführt hatte. Auch die Spritze lag auf dem Nachttisch.


  Aber das Glasgefäß, das sonst jeden Tag mit einer großen Menge grüner, galliger Flüssigkeit gefüllt war, war leer. Dr. Bruckner hatte bei seiner letzten Visite nur vorgeschlagen, den Schlauch noch so lange wie möglich liegenzulassen. »Es kann immer wieder ein Rückfall auftreten«, hatte er gesagt. »Sie brauchen nur zu versuchen, alle paar Stunden die Spritze einzusetzen und den Kolben herauszuziehen. Wenn Sie nichts herauskriegen, ist es gut. Sollte sich aber wider Erwarten noch einmal Flüssigkeit im Magen ansammeln, dann merken wir es sofort und können das Absaugen häufiger durchführen, damit eine Überdehnung des Magens vermieden wird.«


  Sie nahm das Handtuch, das neben dem Bett hing, und wischte dem alten Patienten die Stirn ab. »Belästigt Sie der Schlauch sehr?«


  »Kein bißchen! Ich habe mich daran gewöhnt, daß ich ihn vielleicht sogar vermissen werde, wenn Sie ihn mal herausziehen.« Es war der erste Anflug von Humor, den der Kranke nach vielen Tagen zu erkennen gab.


  Barbara machte es sich im Sessel am Bett bequem. Sie nahm ein Buch, das sie mitgenommen hatte, um es zu lesen, aber die Buchstaben tanzten vor ihren Augen. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Peter Schnell hin. Sie hatte noch ein paarmal versucht, mit ihm in Verbindung zu treten, aber er schien vom Erdboden verschwunden zu sein. Sie versuchte zu resignieren, auch das gelang ihr nicht. Je mehr sie sich von ihm lösen wollte, desto mehr beschäftigte sie sich mit ihm, desto häufiger mußte sie an ihn denken.


  Sie verstand ihn jetzt nur zu gut.


  Er mußte glauben, daß sie etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun hatte.


  Aber wie konnte sie den Verdacht aus der Welt schaffen…


  Es ging ihr wie Dr. Bruckner. Auch auf ihm lastete ein Verdacht. Es war im Grund genommen absurd, zwei Menschen zu verdächtigen, mit dem Tod von drei Patientinnen etwas zu tun haben: den einen, weil er über ein Doktorthema arbeitete, das unmittelbar mit dem Tod zusammenhing, den anderen, weil er die Operation durchgeführt hatte.


  Es klopfte an die Tür. Sie schaute hoch, und das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb, als sie sah, daß es Siegfried Buhmann war, der eintrat. Er blieb in respektvoller Entfernung von ihr stehen. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  »Nein!« Barbaras Stimme klang ärgerlich. »Sie sehen, es geht dem Patienten gut.«


  »Es geht ihm gut!« wiederholte der Pfleger. Er trat an das Bett heran und griff nach der Hand des Kranken. »Es geht Ihnen gut?« fragte er Herrn Wegener.


  »Ja, es geht mir immer gut, wenn Frau Pellenz bei mir ist!«


  »Sie leiden gar nicht? Die Operation macht Ihnen keine Beschwerden mehr?«


  »Nein.« Der Patient schaute Barbara Pellenz, die sich erhoben hatte und sich nun wie schützend zwischen den Pfleger und ihn stellte, erstaunt an. »Im Gegenteil, nachdem Dr. Bruckner mich operiert hat, geht es mir besser. Warum kommt Dr. Bruckner eigentlich nicht mehr?« Seine Augen waren auf die Pflegerin gerichtet.


  »Er hat einige Tage Urlaub genommen.«


  »Das hat er auch verdient. Er sah in letzter Zeit sehr schlecht aus. Ich hatte immer Angst, er würde zusammenbrechen. Man hatte das Gefühl, daß er der Patient sei, wenn er ins Zimmer trat«, plauderte der Kranke.


  »Er sah schlecht aus«, wiederholte der Pfleger. »Und Sie sehen gut aus, Sie«, jetzt zu der Studentin gewandt, »sehen gut aus, und ich sehe gut aus.« Der Pfleger machte eine merkwürdige Handbewegung durch die Luft. »Bald wird es uns allen bessergehen! Ich verabschiede mich jetzt von Ihnen. Heute nacht–«, er grinste, »werde ich bei Ihnen sein. Frau Doktor muß ja auch mal schlafen.«


  »Ich brauche nicht mehr zu schlafen. Ich kann hier im Stuhl schlafen«, erwiderte Barbara Pellenz.


  »Anordnung von Herrn Oberarzt. Er wünscht, daß ich heute nacht die Wache übernehme.«


  »Ich brauche keine Wache.« Auch der Patient schien mit dem Vorschlag Oberarzt Wagners durchaus nicht einverstanden zu sein. »Ich kann doch klingeln, wenn ich etwas brauche.«


  »Oberarzt Wagner meint aber, es sei besser, wenn jemand hier ist. Vorläufig jedenfalls noch. Man weiß ja niemals, was sich aus solchen Darmgeschichten entwickelt. Also, bis heute Abend!« Er deutete eine Verbeugung an, ging zur Tür, schaute noch einmal zurück und zwinkerte völlig unmotiviert Barbara Pellenz mit einem Auge zu, bevor er das Zimmer verließ.


  »Ich brauche wirklich keine Wache«, protestierte der Patient noch einmal. »Ich mag den Burschen nicht.«


  Am liebsten hätte die Studentin ihm anvertraut, daß ihn niemand an der Klinik mochte– bis auf Oberarzt Wagner. Und daß Oberarzt Wagner ihn auch nur mochte, weil er ihm jeden Wunsch von den Augen ablas und ihm immer dienstbar war. Aber dann zog sie es vor zu schweigen. Sie verspürte wenig Lust, über Angestellte der Klinik negative Äußerungen zu tun.


  »Die Nacht geht ja auch vorbei!« Sie nahm Wegeners Hand und streichelte sie. »Und morgen früh bin ich ja wieder bei Ihnen.«


  »Sie haben recht. Am besten geben Sie mir ein starkes Schlaf mittel, daß ich die Nacht verschlafe.«


  »Ich werde mit Dr. Phisto sprechen. Er wird Ihnen sicherlich etwas verordnen.«
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  Siegfried Buhmann war ins Dienstzimmer gegangen. Er er schrak, als er Dr. Phisto und Dr. Heidmann dort traf. Er wollte sich umdrehen und wortlos das Zimmer verlassen, aber Schwester Angelika fragte: »Sie wünschen?«


  Der Pfleger warf einen scheuen Blick auf die beiden Ärzte. Dann sagte er: »Ich wollte endlich einmal meine Spritze abholen.«


  »Da hinten liegt sie, im Instrumentenraum. Aber sagen Sie–«, sie begleitete den Pfleger in den Nebenraum, »wozu brauchen Sie die Spritze?«


  »Vielleicht leidet er an Verstopfung!« Dr. Phisto war den beiden gefolgt und deutete grinsend auf die große Spritze, die der Pfleger jetzt in der Hand hielt. »Damit kann man ausgezeichnete Klistiere machen. Im Mittelalter hat man alle Krankheiten damit behandelt. Die Leute bekamen so häufig Einläufe, daß sie dann nicht an der Krankheit, sondern am Einlauf starben.« Er streckte seine Hand aus. »Zeigen Sie mir das Ding doch mal her.«


  Buhmann hielt die Spritze wie ein trotziges Kind hinter dem Rücken. »Nein…«


  Dr. Phisto schaute ihn erstaunt an. »Manieren sind das! Nun gut– sie gehört Ihnen. Viel Spaß damit. Und verletzten Sie sich nicht den Darm, wenn Sie sich selbst einen Einlauf machen«, rief er Buhmann nach, als der schon auf dem Flur stand.


  »Ich mag ihn zwar auch nicht«, meinte Dr. Heidmann, »aber man sollte den armen Kerl doch nicht allzusehr ärgern. Ich habe das Gefühl, daß ihn hier jeder auf den Arm nimmt.«


  »Der scheint nicht ganz richtig im Kopf zu sein!« Dr. Phisto setzte sich neben den Schreibtisch. »Wenn man den so reden hört, hat man das Gefühl, daß er eigentlich in eine Anstalt gehört.«


  »Vielleicht leidet er an religiösem Wahn?« versuchte Schwester Angelika eine Diagnose zu stellen. »Er redet so viel vom Frieden des Todes, vom Jenseits…«


  »Dann sollte er sich doch umbringen«, erklärte Dr. Phisto herzlos. »Ich muß sagen, daß ich dieses Erdendasein sehr angenehm finde, ich möchte noch recht lange damit warten, bis ich im friedfertigen Jenseits lande. Hat jemand etwas von Dr. Bruckner gehört?«


  »Nein! Er ist wie vom Erdboden verschwunden. Ich habe neulich einmal versucht, Professor Bergmann daraufhin anzusprechen, aber der alte Herr hüllt sich in Schweigen. Man hat das Gefühl, daß alle froh sind, ihn endlich losgeworden zu sein. Man schweigt ihn tot. Das ist auch eine Möglichkeit, etwas Unangenehmes aus der Welt zu schaffen.«


  »Es ist schon traurig!« Johann Heidmann zuckte resignierend mit den Schultern. »Da war man nun so gut wie befreundet mit ihm– jahrelang–, und am Ende haut er ab und sagt nicht einmal, wo er ist.«


  »Er wird sich wie ein krankes Tier in seine Höhle zurückgezogen haben«, meinte Schwester Angelika. »Er wird hervorkommen, wenn er sich von seinen seelischen Schmerzen und seiner Enttäuschung erholt hat.«


  »Wenn man wüßte, wo er ist, könnte man ihn doch wenigstens anrufen, könnte sich mit ihm unterhalten. Wie oft haben wir abends ein Gläschen Wein zusammen getrunken. Das würde ihn doch ablenken.«


  »Sie sollten wissen, daß man eine Depression nicht dadurch beseitigen kann, daß man dem Kranken Grimassen schneidet und versucht, ihn zum Lachen zu bringen. Das drückt ihn nur noch tiefer in die Depression hinein.«


  »Aber Dr. Bruckner ist doch nicht krank«, protestierte Johann Heidmann. »Er war nie krank.«


  »Vielleicht ist er es durch diese Affäre geworden? Aber irgendwann wird er schon wieder auftauchen. Professor Bergmann hat auch gemeint, daß er eine gewisse Zeit braucht, um sich mit dem abzufinden, was geschehen ist.«


  »Hoffentlich hat Oberarzt Wagner ihn dann nicht vollkommen von seinem Platz verdrängt. Abwesenheit läßt Liebe ja nicht wachsen– im Gegenteil! Ich habe Herrn Wagner noch nie so oft beim Chef gesehen wie gerade in den letzten Tagen. Außerdem schleicht er dauernd auf meiner Station herum.«


  »Warum soll der Patient verlegt werden?« Schwester Angelika lief wie ein aufgeregtes Huhn durch die Station. »Er hat doch ein Einzelzimmer. Warum in dieses Sonderzimmer der Intensivstation? Glaubt man höheren Orts, daß er bei uns nicht gut genug aufgehoben ist?« Schwester Angelika redete auf Oberarzt Wagner ein, der die Anordnung zur Verlegung gegeben hatte.


  »Es ist mit dem Chef so abgesprochen worden.« Oberarzt Wagner blieb gelassen. Ganz im Gegenteil zu seinem sonstigen Verhalten schien er von den Tiraden Schwester Angelikas gar nicht berührt zu sein.


  »Hat das nicht bis morgen früh Zeit?« Schwester Angelika konnte sich nicht beruhigen. »Wir haben viel zu wenig Personal und alle Hände voll zu tun. Eine solche Verlegung bedeutet immer Personalaufwand.«


  »Nein, tut mir leid. Der Chef hat angeordnet, daß er sofort verlegt werden muß.« Dr. Wagner wandte sich an Heidmann und Phisto, die dazukamen. »Packen Sie bitte mit an, und helfen Sie Schwester Angelika, den Patienten in die Intensivstation zu legen– in das Einzelzimmer!«


  Es sah aus, als ob Dr. Phisto dem Oberarzt widersprechen wollte, aber ein Blick auf Schwester Angelika hielt ihn davon zurück. »Dann wollen wir mal ausnahmsweise Pflegerdienste leisten«, brummte er vor sich hin. »Mit uns Ärzten kann man ja alles machen. Wir haben keine Gewerkschaft, die sich dafür einsetzt, daß wir nur bestimmte Handgriffe ausführen dürfen.«


  Er hatte absichtlich so laut gesprochen, daß Dr. Wagner ihn hören konnte, aber selbst auf diese provozierende Bemerkung ging der Oberarzt nicht ein.


  »Ich verstehe nicht, was in den gefahren ist!« Dr. Heidmann begleitete Dr. Phisto und Schwester Angelika in das Krankenzimmer. »Er ist sanft wie ein Lamm. Man kann sagen, was man will.«


  »Vielleicht versucht er, in den Fußstapfen seines Kollegen Bruckner zu wandeln, und will christliche Nächstenliebe dort walten lassen, wo er sonst unerbittliche Strenge an den Tag legte.«


  Sie betraten das Zimmer. Barbara Pellenz schaute sie erstaunt an. »Was gibt es nun wieder?«


  »Wir müssen den Patienten verlegen!«


  »Verlegen– warum das? Ich fühle mich doch hier wohl«, jammerte der Patient. »Wenn Oberarzt Bruckner noch hier wäre, brauchte ich mir das nicht gefallen zu lassen. Wir armen Kassenpatienten…«


  »Nun beruhigen Sie sich mal. Sie bekommen ein viel schöneres und besseres Zimmer. Da brauchen Sie nur auf die Knöpfe zu drücken, dann bewegt sich das Bett in jede Richtung, die Sie haben wollen. Sie haben einen eigenen Fernsehapparat im Zimmer– Farbfernsehen!« betonte Dr. Phisto und hob den Zeigefinger. »Es wird Ihnen sicherlich gefallen.«


  »Und Fräulein Doktor– kommen Sie mit?«


  Barbara Pellenz zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Auf der Intensivstation habe ich an sich nichts zu suchen.«


  »Oberarzt Wagner hat nicht das Gegenteil angeordnet. Also kommen Sie mit«, entschied Dr. Phisto.


  Die beiden Ärzte stellten die Rollen hoch, packten das Bett und schoben es aus dem Zimmer hinaus auf den Flur zum Fahrstuhl. Sie fuhren zur Intensivstation. Hier war schon alles vorbereitet. Eine Schwester empfing sie.


  »Das Zimmer steht bereit. Da hinten ist es.« Sie ging voran, öffnete weit die Tür und winkte den beiden Ärzten zu, das Bett hineinzufahren. »Stellen Sie es dort an die Wand. Ich glaube, es wird Ihnen bei uns gefallen! Fernsehapparat mit Fernbedienung…« Sie schaltete den Apparat ein, als das Bett an der vorgesehenen Stelle stand, drückte auf die Knöpfe und zeigte, wie rasch man die verschiedenen Programme wechseln kann. »Im Augenblick ist ja nichts los, aber heute Abend werden Sie bestimmt einen schönen Film zu sehen bekommen.«


  Die Schwester schaute sich noch einmal um, rückte das Bett genau auf die Markierungspunkte am Boden und ließ die Rollen herunter, so daß das Bett fest stand.


  »Wenn Sie irgend etwas wünschen, drücken Sie nur den Knopf hier. Sie können dann über ein Mikrofon Ihre Wünsche äußern.«


  »Können Sie heute nacht nicht doch bei mir bleiben?« wandte sich der Kranke an Barbara Pellenz.


  »Nein«, antwortete an ihrer Stelle die Schwester der Intensivstation. »Der Pfleger Buhmann ist für Sie bestellt.«


  »Na ja–«, der Kranke schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben. Er blickte sich um. »Schön ist es ja hier. Ist das ein Erster-Klasse-Zimmer?«


  »Nein– nur ein–«, die Schwester zögerte einen Augenblick, »Erholungszimmer, wenn ich einmal so sagen darf. Ich bin überzeugt, daß Sie hier rascher gesund werden als da unten.«


  »Das glaube ich nicht«, protestierte Schwester Angelika, die nachgekommen war und Herrn Wegeners Sachen gebracht hatte. »Ich glaube«, wandte sie sich an den Patienten, »Sie haben unten bei mir auf Station nicht gerade Not gelitten?«


  »Durchaus nicht. Es war sehr schön. Und ich wäre am liebsten bei Ihnen geblieben.«


  »Dann gewöhnen Sie sich mal an dieses Zimmer. Sie werden ja sowieso bald entlassen.«


  Der Abend war herangekommen. Barbara Pellenz schaute auf ihre Uhr. So sehr sie sich sonst auf ihre freien Abende gefreut hatte, so traurig war sie jetzt. Wie schön wäre es, wenn sie mit Peter hätte ausgehen können! Nun saß sie in ihrem einsamen Zimmer, das kalt und nüchtern war. Man hatte ihr als angehender Ärztin das kleinste Zimmer im Ärztehaus zugewiesen.


  Zwar hatte sie versucht, es etwas wohnlicher zu gestalten. Sie hatte einen Blumentopf ans Fenster gestellt, kleine Bilder aufgehängt, aber der Raum war so klein, daß es eigentlich unmöglich war, zusätzliche Dinge aufzustellen, um aus dem Schlafraum ein gemütliches Wohnzimmer zu machen.


  Die Nachtschwester kam. Sie brachte dem Patienten das Schlafmittel, das er sich gewünscht hatte. »Es ist ein richtiger Hammer«, erklärte sie, als sie ihm das Dragee in einem kleinen Schälchen auf den Nachttisch stellte. »Schlucken Sie es runter, und trinken Sie viel Wasser hinterher«, ermahnte sie den Kranken.


  Dann schaute sie Barbara Pellenz an, die aufgestanden war. »Man muß es den Patienten immer wieder eintrichtern, daß sie, wenn sie eine Tablette schlucken, immer Wasser hinterher trinken. Es ist schon oft genug passiert«, wandte sie sich an den Patienten, »daß die Tabletten oder das Dragee nicht sofort in den Magen rutschte, sondern in der Speiseröhre steckenblieb und dann eine ätzende Wirkung auf die Schleimhaut ausübte. Deswegen muß man viel Wasser trinken. Benutzen Sie aber niemals Milch oder Obstsaft, um ein Medikament hinunterzuspülen. Beides kann die Wirkung des Mittels aufheben.«


  Barbara Pellenz mußte innerlich lächeln. Die junge Schwester schien glücklich zu sein, das anzubringen, was sie wahrscheinlich gerade im Schwesternunterricht gelernt hatte.


  »Es ist wirklich gut, daß Sie das dem Patienten so eindeutig klarmachen«, lobte sie die Schwester.


  Der Patient nahm gehorsam sein Dragee, steckte es in den Mund, griff nach dem Wasserglas und spülte das Schlafmittel herunter.


  »Damit schlafen Sie acht Stunden tief und fest. Und nun wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«


  Die Tür öffnete sich. Der Pfleger Buhmann trat ein. Er schaute auf die Uhr. »Schichtwechsel!« stellte er fest und stellte ein kleines Köfferchen auf die Erde.


  »Da haben Sie wohl die Getränke für die Nacht drin?« scherzte Barbara. Sie machte eine Bewegung, als ob sie nach dem Koffer greifen wollte, aber erschrocken riß der Pfleger ihn an sich. »Da ist–«, er zögerte einen Augenblick, »etwas zu essen drin. Ich kann die ganze Nacht nicht herumsitzen, ohne etwas zu mir zu nehmen. Und–«, er hob seinen Finger, »Lektüre.«


  »Wahrscheinlich fromme Lektüre, nicht wahr?« fragte Barbara Pellenz, ohne sich Böses dabei zu denken.


  Der Pfleger schaute sie wütend an. »Natürlich ist es etwas für die Ewigkeit, was ich da mitgebracht habe!«


  Heiliger Wahn, fuhr es Barbara durch den Kopf, als sie den fanatischen Ausdruck auf dem Gesicht des Pflegers sah. Buhmann nahm den Koffer in den Arm, als trüge er ein kleines Kind.


  »Dann werde ich Sie verlassen. Gute Nacht, schlafen Sie nicht zufällig ein…«


  »Ich werde wachen! Dafür bin ich ja da.«


  Auf dem Flur ertönten Schritte. Die Tür öffnete sich. Oberarzt Wagner trat ein und reichte dem Pfleger die Hand. »Ich freue mich, daß Sie die Wache heute übernommen haben. Sie sind hier wirklich in besten Händen«, wandte er sich an den Patienten, der ihn erstaunt anschaute.


  »Warum haben Sie den Patienten verlegt?« wollte der Pfleger wissen. »Ich war eben in dem anderen Raum, in dem der Kranke sonst lag.«


  »Wir brauchten sein Zimmer. Es ist nur eine vorübergehende Maßnahme. Also–«, er schaute sich im Zimmer um. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen.« Er wandte sich an den Pfleger: »Lassen Sie sich die Nacht nicht lang werden.«


  »Das wird er sicherlich nicht tun«, warf Barbara ein. »Er hat sich einen ganzen Koffer voller Abwechslung mitgebracht!«


  »Seitdem Dr. Bruckner nicht mehr da ist, geistert Oberarzt Wagner den ganzen Tag und die ganze Nacht durch das Haus!« Dr. Phisto begleitete Johann Heidmann zum Kasino. »Wahrscheinlich will er allen beweisen, wie tüchtig er ist. Es ist doch noch nie vorgekommen, daß er sich um diese Zeit«, Phisto schaute auf seine Armbanduhr, »noch auf Station zeigt. Das tut sonst allenfalls Dr. Bruckner.«


  »Er und der dickliche Buhmann sind wirklich ein herrliches Gespann. Ich habe fast den Eindruck, daß Wagner die Verlegung des Patienten in das Sonderzimmer nur durchführen ließ, um dem Pfleger bessere Arbeitsbedingungen mit Nachtdienst-Farbfernseher zu verschaffen.«


  Sie hatten das Kasino erreicht. Dr. Phisto öffnete die Tür und trat ein. Verwundert schaute er sich um. »Noch niemand da?«


  »Niemand mehr«, erscholl eine Stimme aus der Teeküche her. Maria, die alte Kasinobedienerin, trat in den Raum. Vorwurfsvoll schaute sie auf die Uhr. »Die anderen Herren haben schon gegessen. Ich habe nur auf Sie gewartet. Eigentlich–«, sie stellte eine Suppenterrine auf den Tisch, »dürfte ich Ihnen gar nichts mehr geben. Ich habe schon seit einer Stunde Dienstschluß.«


  »Sie sind ein Schatz!« Dr. Phisto legte seinen Arm um den Nacken der alten Bedienerin. »Ich weiß, Sie lassen uns nicht verhungern.«


  »Haben Sie von Dr. Bruckner was gehört?«


  »Nein, leider nicht. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«


  »Er soll gegen sich selbst ein Verfahren bei der Staatsanwaltschaft in Gang gesetzt haben?« Maria blieb hinter den beiden Ärzten stehen und schaute zu, wie sie Suppe in ihre Teller füllten.


  »Ich begreife so etwas nicht. Ich glaube, das macht sonst kein Arzt.«


  »Es scheint so. Irgendwann wird er schon mal auftauchen. Wir vermissen ihn sehr!«


  »Ich auch.«


  »Wieso?« Dr. Phisto grinste. »Bleibt Ihnen soviel Suppe übrig? Keine Angst– die vertilgen wir schon für Dr. Bruckner. Fordern Sie immer seine Ration mit an, dann haben wir mehr zu essen.«


  Maria schüttelte ernst den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Mir fehlt sein Lachen. Wenn er hier war, war immer eine fröhliche Stimmung. Er hatte ein seltsam ansteckendes Lachen, und das fehlt. Es ist traurig geworden.«


  »Schade–«, Dr. Phisto füllte seinen Teller erneut, »ich würde Ihnen gern helfen, aber so schön laut kann ich nun mal nicht lachen.«


  »Das können die wenigsten. Bei den meisten wird es ein Gelächter. Das richtige Lachen beherrschte an der Bergmann-Klinik eigentlich nur Dr. Bruckner.«


  »Herr Oberarzt?« Der Pfleger Buhmann fuhr erschrocken zusammen, als Oberarzt Wagner in das Zimmer trat. »Sie sind noch auf?«


  »Ja, ich mache meinen letzten Rundgang. Seitdem Dr. Bruckner nicht mehr da ist, muß man eben alles in die eigene Hand nehmen. Alles in Ordnung?« Er trat an das Bett und schaute den Patienten an, der schnarchend, mit offenem Mund dalag. »Er schläft ja wie ein Klotz!«


  »Er hat ja auch ein besonders starkes Schlafmittel bekommen. Auf eigenen Wunsch!« Der Pfleger hob die Hand. »Nun schläft er. Mir ist es nur angenehm.« Sein Blick ging zur Infusionsflasche. »Da werden wir wohl bald eine neue Flasche aufhängen müssen, nicht wahr?«


  Dr. Wagner trat an den Irrigatorständer und kontrollierte den Inhalt der Flasche, die dort hing. »Das reicht für die Nacht. Sie ist noch dreiviertel voll. Also–«, er reichte dem Pfleger die Hand, »ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe.«


  »Ruhe ist gut.« Der Pfleger lächelte ein wenig. »In der Nachtwache hat man keine Ruhe. Da darf ich nicht schlafen.«


  »Nun ja, ein kleines Nickerchen können Sie wohl schon riskieren.« Dr. Wagner ging zur Tür. Er rückte an seiner Brille und schaute sich noch einmal im Zimmer um. »Lassen Sie das Licht brennen. Dann können Sie den Kranken besser im Auge behalten. Also, gute Nacht!« Dr. Wagner verließ das Zimmer und zog die Tür ins Schloß. Er ging zum Treppenhaus, stieg eine Etage tiefer und betrat das Dienstzimmer.


  Dort saß Barbara Pellenz hinter dem Schreibtisch. Fragend schaute sie hoch, als er das Zimmer betrat. »Hat alles geklappt?«


  »Bis jetzt ja!« Dr. Wagner ließ sich in den Sessel fallen und nahm ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab. »Ich hoffe, jetzt wird alles weitere auch klappen. Sie sind bereit, die ganze Nacht mit mir zu wachen?«


  »Ich bin bereit.« Sie stand auf. »Wollen wir gleich hingehen?«


  »Ja– kommen Sie mit. Aber–«, er legte die Finger auf die Lippen, »leise– er darf nichts merken!«


  Sie verließen das Dienstzimmer und stiegen die Treppen hinauf. Auf Zehenspitzen gingen sie den Flur entlang. Dr. Wagner nahm seine Schlüssel hervor und schloß eine Tür auf. »Hier ist das Beobachtungszimmer. Bitte«, er deutete auf einen Fernsehschirm, der auf dem Tisch stand, »ich schalte jetzt die Sendung ein…« Er drückte auf einen Knopf. Es dauerte einen Augenblick, dann flimmerte ein Bild auf.


  »Man sieht es ja wunderbar. Pfleger Buhmann– den Patienten…«


  »Ich sage Ihnen ja, daß das unser spezielles Beobachtungszimmer ist. Normalerweise werden dort keine Patienten untergebracht. Es ist ein Raum, in dem wir zum Beispiel Schlafversuche unternehmen. Die Versuchspersonen werden auf dem Bett gelagert, und unsichtbar angebrachte Fernsehkameras beobachten sie dauernd. Der Pfleger kennt diesen Raum nicht. Ich bin gespannt, ob sich meine Vermutung bestätigen wird. Hier–«, er legte einen Schlüssel auf den Tisch, »ist der Türöffner für das spezielle Krankenzimmer. Wir können sofort eingreifen, wenn irgend etwas passiert, und das Schlimmste verhüten.«


  Barbara Pellenz schaute den Bildschirm an. Man konnte deutlich den Pfleger erkennen, der neben dem Bett saß und den Patienten betrachtete, der immer noch in derselben Lage lag und schlief. Durch den Lautsprecher hörte man sogar das Schnarchen.


  »Wenn ich auf diesen Knopf drücke, dann läuft ein Videoband ab, das die Szene aufnimmt. Ich bin gespannt, ob wir nun wirklich diesen Kriminalfall lösen werden.«


  »Ich hoffe es– für alle Beteiligten!«


  »Ich werde bei Ihnen bleiben.« Oberarzt Wagner streckte seine Hand aus. Er wollte Barbaras Hand ergreifen und sie festhalten. Sie merkte es und zog die Hand rasch fort. Sie lehnte sich vor und deutete auf den Schirm. »Ich glaube, das Drama beginnt…«
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  Es war strahlender Frühlingsmorgen, als Professor Bergmann das Auditorium betrat. Dieses Mal saßen keine Studenten auf den Bänken, das gesamte Klinikpersonal hatte sich versammelt. Professor Bergmann winkte ab, als die Anwesenden wie ein Mann aufstanden.


  »Bitte, behalten Sie Platz.« Er setzte sich zwischen die beiden Oberärzte Wagner und Bruckner in der ersten Reihe und hob die Hand. »Lassen Sie bitte das Band laufen.«


  Der alte Chiron verdunkelte den Raum und setzte den Apparat in Bewegung. Auf dem Bildschirm, der vorn auf dem Podium, an dem sonst Professor Bergmann stand, aufgebaut war, erschien ein Bild: das Krankenzimmer, der schlafende Patient Wegener, der Pfleger Buhmann saß am Bett… Jetzt erhob sich der Pfleger, öffnete einen kleinen Koffer, der auf dem Boden stand, und nahm eine Spritze heraus.


  »Das ist sie ja«, ertönte Schwester Angelikas Stimme. »Die habe ich für ihn sauber gemacht!«


  »Psst!« Das war Professors Bergmanns Stimme.


  Der Film lief weiter. Der Pfleger Buhmann schaute sich um, wie es Verbrecher in Filmen tun, ehe sie zu einer Tat schreiten. Er trat an das Bett heran, blickte den Patienten an und– kniete neben dem Bett nieder. Er sah aus, als ob er bete.


  »Heiliger Wahn!« tönte es durch das Auditorium. Niemand wußte, wer das Wort ausgesprochen hatte.


  Mit einer liebevollen Gebärde streichelte der Pfleger dem Patienten das Haar. Es sah aus, als segne er ihn.


  Einen Augenblick lang blieb er vor dem Bett stehen. Dann wandte er sich um und ging zum Irrigatorständer, packte den Schlauch, stach die Nadel der großen Spritze in den Schlauch hinein und griff nach dem Quetschhahn, wohl um den Zufluß der Flüssigkeit abzustellen. Da stürzte jemand auf ihn. Man sah in dem ungewissen Licht, daß es Oberarzt Wagner war, der ihm die Spritze aus der Hand riß…


  Professor Bergmann stand auf. Der Raum wurde hell. »Meine Damen und Herren– verehrte Kollegen! Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Sie wissen, daß Oberarzt Bruckner unter schwerem Verdacht stand. Er hat das einzig Richtige getan– er hat sich selbst bei der Staatsanwaltschaft angezeigt. Dadurch erreichte er, daß die Leiche der zuletzt verstorbenen Patientin Schnell– auch gegen den Willen des Sohnes– exhumiert werden konnte. Sie ist im Gerichtsmedizinischen Institut untersucht worden. Der Gerichtsarzt stellte fest, daß die Patientin an einer Luftembolie verstorben war.


  Oberarzt Dr. Wagner– und dafür danke ich Ihnen ganz besonders, Herr Kollege– nahm sich dann der Angelegenheit an. Wir haben gemeinsam überlegt, wer wohl in Frage kommen könnte. Es konnte nur unsere Kollegin Pellenz oder der Pfleger Buhmann sein, denn beide hatten bei der Patientin Nachtwache.


  Oberarzt Wagner kam auf den Gedanken, den letzten Patienten, Herrn Wegener, der genau wie die anderen an einer unheilbaren Krankheit litt, in unser Beobachtungsstudio zu legen und ihn des Nachts zu beobachten. Er wollte sich mit Frau Pellenz abwechseln. Die beiden hatten Glück. Das Verbrechen wurde bereits in der ersten Nacht begangen– vielmehr– wie Sie eben sahen– sollte begangen werden. Oberarzt Wagner kam zur rechten Zeit, um es zu verhindern.


  Der Pfleger Buhmann befindet sich im Augenblick in psychiatrischer Beobachtung. Er leidet an einer unheilbaren Geisteskrankheit. Er ist von dem Wahn besessen, Menschen, die an einer Krebsgeschwulst leiden, auf eine humane Art ins Jenseits befördern zu müssen. Die Grundlage für diesen Wahn wurde gelegt, als die Mutter des Pflegers vor einigen Jahren an einer schweren Krebskrankheit litt. Er hat sie bis zum Ende gepflegt mußte sich ihre schweren Leiden ansehen, ohne daß er helfen konnte. Das hat ihn um den Verstand gebracht. Von da an lebte er nur in der Vorstellung, andere Menschen vor einem solchen schweren Leiden zu bewahren.« Es war still im Auditorium. Nur das Rauschen des Fernsehgerätes zerrte an den Nerven. Chiron stellte den Apparat ab.


  »Frau Pellenz ist heute leider nicht hier. Aber ich kann Ihnen mitteilen, daß ihre Doktorarbeit angenommen worden ist und daß sie demnächst promovieren wird. Sie ist mit Herrn Schnell nach Paris gefahren– dahin, wo ich Sie eigentlich schicken wollte, als die Not am größten war«, wandte er sich väterlich an Thomas Bruckner.


  »Zwei Verliebte in Paris!« Barbara und Peter bummelten durch die Rue Saint-Honoré. Vor einem Lokal blieben sie stehen. »Le trou des Halles«, las Peter den Namen vor. »Das klingt interessant. Das Loch der Hallen. Es erinnert an die Zeit, als man die alten Markthallen abriß und an ihrer Stelle ein großes Loch im Boden war. Komm, wir gehen rauf und essen dort. Ich muß sagen, der Besuch im Musée Pompidou hat mich doch sehr angestrengt.«


  Sie stiegen in die erste Etage des Lokals hinauf. Der Ober wies ihnen einen Platz am Fenster an und reichte ihnen die Karte.


  »Ich glaube, wir sollten unser Fest mit einem Champagner begießen. Wie wäre es mit einem Dom Perignon?«


  Barbara sah erschrocken den Preis an. »Das ist ja der teuerste Champagner!«


  »Für dich ist mir nichts zu teuer, außerdem habe ich ganz schwer Abbitte zu leisten. Schließlich hatte ich dich sogar verdächtigt! Bringen Sie uns–«, Peter deutete auf die Karte, »eine Flasche Champagner und dann dieses Menü.«


  Er griff nach Barbaras Hand. Der Ober brachte den Champagner, öffnete die Flasche und füllte zwei Gläser. Peter hob sein Glas und stieß mit Barbara an. »Auf uns beide!«


  »Und auf Dr. Bruckner in der Ferne, der durch seine Selbstanzeige unser Glück eigentlich erst ermöglicht hat.« Sie strich über seine Hand. »Auch wenn du zunächst böse warst, daß man deine Mutter noch einmal in ihrer ewigen Ruhe störte.«


  »Ich habe inzwischen eingesehen, daß so eine Maßnahme doch nötig ist, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


  


  Der Fachmann schreibt:


  Eine EMBOLIE entsteht immer dann, wenn Substanzen, die sich mit dem Blut nicht mischen, in den Blutstrom geraten und von ihm fortgerissen werden. Sie bleiben dann in einem kleineren Blutgefäß stecken und verstopfen es im allgemeinen.


  Am bekanntesten ist die THROMBOT1SCHE EMBOLIE. Hier ist geronnenes Blut (Thrombus) die Ursache. Der Thrombus hat sich meistens in den Bein- oder Beckenvenen gebildet. Er reißt sich los und gelangt mit dem Blutstrom meistens in eine Lungenarterie, die er verstopft. Es kommt zur gefürchteten LUNGEN-EMBOLIE.


  Dann gibt es die FETTEMBOLIE. Sie entsteht häufig nach Brüchen größerer Knochen, wie z.B. des Oberschenkels. Das fettige Knochenmark gerät in das Blut und wird hier zur Embolie.


  In unserem Roman wird eine LUFTEMBOL1E beschrieben. In einem solchen Fall dringt Luft in das Gefäßsystem ein, wird vom Blutstrom fortgerissen und gelangt in die feinsten Haargefäße, bleibt hier stecken und verstopft sie, so daß kein Blut hindurchfließen kann. Wenn die Herz- oder Gehirnkapillaren (Haargefäße) verstopft sind, tritt der Tod ein.


  Diese Art von Luftembolien tritt z.B. auf, wenn durch eine Explosion Gefäße zerrissen werden und nun von der Lunge her Luft in die Schlagadern eindringt.


  Sie wurde früher auch gelegentlich beobachtet, wenn eine sogenannte ›Gasbrust‹, ein Pneumothorax, angelegt wurde. Der Arzt füllte den Brustfellraum mit Luft auf, um die Lunge zusammenzudrücken. Das war eine Maßnahme, die man bei tuberkulösen Kavernen durchführte.


  Stach er dabei versehentlich eine Arterie an und drückte die Luft in die Adern hinein, so konnte eine Embolie entstehen.


  Auch bei kriminellen Abtreibungen stellte man gelegentlich solche, oft tödlich endenden Luftembolien fest. Luft geriet in die Venen und wurde in die rechte Herzkammer mitgerissen.


  Damit aber verlor das Herz seine Fähigkeit, das Blut durch den Körper zu pumpen. Luft wirkt wie ein Kissen. Zieht sich das Herz zusammen, um das Blut in den Kreislauf zu pumpen, dann wird die Luft auch zusammengedrückt, ohne das Herz zu verlassen. Dehnt sich das Herz aus, um Blut anzusaugen, dann dehnt sich die Luft auch wieder aus und erfüllt die Herzkammer. Das Herz kann also weder Blut ansaugen noch auspumpen. Der Mensch muß an Herzversagen sterben.


  Ähnliches konnte sich in früheren Jahren ereignen, wenn ein Chirurg einen Kropf operierte und dabei versehentlich die großen Halsvenen anschnitt. Dann saugten sie Luft in sich hinein, die wiederum zum Herzen gelangte und es lahmlegte. Heute operiert man im allgemeinen in Überdrucknarkose, so daß sich ein solcher Vorfall nicht ereignen kann.


  Eine Luftembolie kann auch künstlich verursacht werden, indem man– wie es in unserem Roman geschildert wird– zu verbrecherischen Zwecken Luft in eine Vene spritzt. Sie wird zum rechten Herzen transportiert und legt es lahm. Wird nicht bei der Sektion nach einer Luftembolie speziell gefahndet, laufen solche Fälle unter der allgemeinen Diagnose ›Herzversagen‹«.


  Es sind allerdings große Mengen Luft erforderlich, um eine tödliche Luftembolie zu erzeugen. Spritzt der Arzt versehentlich bei einer intravenösen Injektion geringe Luftmengen in die Vene ein, so geschieht gar nichts. Sie werden vom Blut resorbiert und gelangen gar nicht erst bis zum Herzen.


  Dr. med. Peter Sebastian


  


  Medizinisches Lexikon


  


  
    
      
        	adaptiert sein

        	die Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben
      


      
        	Aggression akut

        	Angriffsverhalten, Angriffslust unvermittelt auftretend, heftig verlaufend
      


      
        	Agonie

        	Todeskampf
      


      
        	allergisch

        	überempfindlich
      


      
        	Ambulanz

        	Station für Krankenbehandlung ohne Aufnahme in die Klinik
      


      
        	Anämie

        	Blutarmut
      


      
        	Anästhesist

        	Facharzt für Betäubungen und Wiederbelebung
      


      
        	Anastomose

        	durchgängige Verbindung zwischen zwei Hohlorganen
      


      
        	antethorakal

        	vor dem knöchernen Brustkorb
      


      
        	apathisch

        	teilnahmslos
      


      
        	Atonie

        	Muskelerschlaffung
      


      
        	Auditorium

        	Hörsaal einer Hochschule; auch Zuhörerschaft
      


      
        	Autopsie

        	Leichenöffnung (griech.)
      


      
        	Bauchfell

        	dünne Haut, die sämtliche Baucheingeweide überzieht und die Bauchhöhle wie eine Tapete auskleidet
      


      
        	Chemotherapie

        	besondere Behandlung von Infektionskrankheiten
      


      
        	chronisch

        	langsam verlaufend, langwierig
      


      
        	Depression

        	Niedergeschlagenheit, seelisches ›Tief‹
      


      
        	desinfizieren

        	keimfrei machen
      


      
        	Diabetiker

        	Zuckerkranker
      


      
        	Diagnose

        	Feststellung, Erkennung einer Krankheit
      


      
        	Diathermie

        	
          Anwendung des elektrischen Stromes


          a) zu Heilzwecken (Wärmeerzeugung)


          b) zum Durchtrennen von Gewebe

        
      


      
        	differential-

        	Unterscheidung zwischen Krankheiten mit gleichen
      


      
        	diagnostisch

        	oder ähnlichen Symptomen
      


      
        	digitalisieren

        	mit Digitalis (Herzmittel aus der Fingerhutpflanze) behandeln
      


      
        	Dragee

        	Arzneipille, meist überzuckert
      


      
        	drainieren

        	Wundabsonderungen durch Röhrchen ableiten
      


      
        	Duodenum

        	Zwölffingerdarm
      


      
        	Euthanasie

        	›Schöner Tod‹ (griech.); Sterbehilfe
      


      
        	exhumieren

        	ausgraben
      


      
        	exkulpieren

        	von Schuld befreien
      


      
        	Exitus

        	Tod (Mehrzahl: exiti)
      


      
        	Famulus

        	Medizinstudent, der sich praktisch am Krankenhaus betätigt
      


      
        	Großes Netz

        	schürzenförmige Bauchfellfalte
      


      
        	Halothan

        	stark wirksames Narkosemittel
      


      
        	histologisch

        	feingeweblich; durch mikroskopische Untersuchung bestimmt
      


      
        	Ileus

        	Darmverschlußinfizieren
      


      
        	infizieren

        	anstecken
      


      
        	Injektion

        	Einspritzung
      


      
        	injizieren

        	einspritzen
      


      
        	inoperabel

        	nicht zu operieren
      


      
        	Insulin

        	Hormon in der Bauchspeicheldrüse, reguliert den Blutzuckerspiegel
      


      
        	Intensivstation

        	Krankenhausabteilung zur Behandlung von Patienten, die dauernder Beobachtung bedürfen
      


      
        	intravenös

        	unmittelbar in eine Vene (s.d.)
      


      
        	Irrigator

        	Spülapparat
      


      
        	Jejunum

        	Teil des Dünndarms, der auf den Zwölffingerdarm folgt
      


      
        	kallös

        	knochenhart, schwielig
      


      
        	Kanüle

        	Hohlnadel, Röhrchen
      


      
        	Karzinom

        	Krebsgeschwulst
      


      
        	Katalysator

        	Wirkstoff, der eine Reaktion in Gang setzt, ohne sich selbst zu verändern
      


      
        	Kaverne

        	Hohlraum
      


      
        	Klemme

        	zangenartiges Instrument mit einer Feststellvorrichtung; dient meist zum Abklemmen von angeschnittenen Adern
      


      
        	Klistier

        	Einlauf
      


      
        	Kolon

        	Dickdarm
      


      
        	Konus

        	Kegel, Kegelstumpf
      


      
        	Kuratorium

        	Aufsichtsbehörde
      


      
        	Laufschwester

        	Schwester für kleinere Verrichtungen im OP
      


      
        	Leberzirrhose

        	Schrumpfleber
      


      
        	lege artis

        	vorschriftsmäßig (lat.)
      


      
        	Luftembolie

        	siehe ›Fachmann‹
      


      
        	Lumen

        	lichte Weite, Hohlraum
      


      
        	M

        	Kurzform für Morphium
      


      
        	Manipulation

        	Hand-, Kunstgriff; Verfahren
      


      
        	Metastase

        	Absiedlung einer Krebsgeschwulst in einem anderen Organ, das weit entfernt von der eigentlichen Krebsgeschwulst liegen kann
      


      
        	Misanthrop

        	Menschenfeind
      


      
        	mobilisieren

        	beweglich machen
      


      
        	o.B.

        	ohne Befund
      


      
        	Obduktion

        	Leichenöffnung (lat.)
      


      
        	Ösophagus

        	Speiseröhre
      


      
        	OP

        	Klinikjargon: Operationssaal
      


      
        	palliativ

        	nur Beschwerden lindernd, ohne zu heilen
      


      
        	palpieren

        	betasten
      


      
        	Panaritium

        	Eiterung am Finger
      


      
        	Pankreas

        	Bauchspeicheldrüse
      


      
        	Pathologie

        	Institut, an dem Sektionen (s.d.) durchgeführt und mikroskopische Untersuchungen vorgenommen werden
      


      
        	Peristaltik

        	Darmbewegung
      


      
        	perniziös

        	bösartig
      


      
        	Poliklinik

        	siehe ›Ambulanz‹
      


      
        	Präparat

        	Vor-, Zubereitetes; z.B. Arzneimittel
      


      
        	Prognose

        	Voraussage
      


      
        	promovieren

        	die Doktorwürde erlangen
      


      
        	Psychiatrie

        	Lehre von den Erkrankungen der Seele und des Gemütes
      


      
        	psychiatrisch

        	den Seelenarzt betreffend
      


      
        	Pylorus

        	›Magenpförtner‹– Muskel, der den Magenausgang verschließt
      


      
        	rehabilitieren

        	sein Ansehen wiederherstellen
      


      
        	Resektion

        	Herausschneidung
      


      
        	resezieren

        	herausschneiden
      


      
        	resorbieren

        	ein-, aufsaugen
      


      
        	Rhesusfaktor

        	erbliches Merkmal der roten Blutkörperchen
      


      
        	Röntgenologe

        	Facharzt für Strahlenkunde
      


      
        	Sektion, sezieren

        	Leichenöffnung (lat.)
      


      
        	Sekret

        	Absonderung
      


      
        	sensitiv

        	überempfindlich
      


      
        	Skalpell

        	chirurgisches feststehendes Messer
      


      
        	Sonde

        	Instrument zum Einführen in Körperhöhlen
      


      
        	stenosieren

        	verengen
      


      
        	Sterilisator

        	Gerät zum Sterilisieren
      


      
        	sterilisieren

        	keimfrei machen
      


      
        	Stethoskop

        	Instrument zum Abhorchen von Herztönen und Atmungsgeräuschen
      


      
        	Suizid

        	Selbstmord
      


      
        	Therapie

        	Kranken-, Heilbehandlung
      


      
        	totale Magenresektion

        	vollkommene Entfernung des Magens
      


      
        	Transfusion

        	Übertragung (von Blut)
      


      
        	Tumor

        	Schwellung, Geschwulst
      


      
        	Ulcus

        	Geschwür
      


      
        	unsteril

        	nicht keimfrei
      


      
        	Vene

        	Blutgefäß, das Blut von einem Organ oder Gewebe zum Herzen führt
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